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Vorwort. 



Die Panzerflotte, mit deren Schöpfung vor kaum fünfzehn Jahren 
begonnen wurde, zählt bei allen Mächten bereits eine genügend ansehn- 
liche Zahl von Schiffen, um eine allgemeine Beschreibung derselben als 
nützlich erscheinen zu lassen; sie erforderte ausserdem Arbeiten und 
Studien von solcher Bedeutung, dass es notbwendig ist, deren Spuren zu 
erhalten und — wäre es auch nur der Erinnerung wegen — die Daten der 
hauptsächlichsten factisch ausgeführten Fortschritte und die Namen ihrer 
Urheber zu verzeichnen. 

Meine Stellung als Secretaire du conseil des travaux, zu welcher ich 
um die Mitte des vorigen Jahres berufen wurde, erlaubte mir das hiezu 
nöthige Material in den Marinearchiven zu sammeln, und ich dachte durch 
Veröffentlichung der Eesultate meiner Untersuchungen den Kameraden in 
den verschiedenen Marinecorps nützlich sein zu können. 

Vorliegendes Werk, welches die in der „Bevus maritime et coloniale^*' 
erschienenen Artikel zusammenfasst und vervollständigt^ besteht aus zwei 
getrennten Theilen. In dem historischen und kritischen Theile suchte ich 
die Aufeinanderfolge der Studien und Arbeiten, welche die Schöpfung der 
Panzerflotten zum Ziele hatten, darzustellen, ferners die Haupteigen- 
schaften zu ergründen, denen derzeit die Hochseeschiffe, Küstenvertheidi- 
gungsschiffe etc. Genüge leisten sollen, sowie in welchem Masse die exi- 
stirenden Typen diesen Haupteigenschaften entsprächen. Der zweite Theil, 
in Tabellenform, liefert die Daten, nach welchen es möglich ist, sich eine 
genaue Vorstellung von den wichtigsten Panzerschiffen zu bilden. Diese 
Zusammenstellung umfasst fünfundachtzig theils im Bau begriffene, theils 
vollendete Schiffe. Mein Streben war, nur ganz exacte Daten zu liefern; 
ich verglich sie mit allen Documenten, deren ich habhaft werden konnte ; 
da aber trotzdem möglicherweise einige Daten nicht ganz richtig sein 
könnten, habe ich die Tabellen derart eingerichtet, dass Jedermann sie 
vervollständigen oder nöthigenfalls corrigiren könne. 






Anfangs wollte ich nur die gegenwärtige Situation der Panzerflotten 
darstellen, und dem Leser die daraus zu ziehenden Schlüsse überlassen; 
jemehr ich mich jedoch in das Studium derselben vertiefte, desto mehr 
wurde ich in meinen Ueberzeugungen bestärkt und ich konnte das Werk 
nicht schliessen, ohne denselben Ausdruck zu geben. Die Schlussfolgerung, 
bei welcher ich mich am Ende angelangt fand: die Nothwendigkeit 
unsere Schlachtschiffe des Panzers ganz oder wenigstens 
oberhalb des Gürtels an der Wasserlinie zu entkleiden, ist 
nicht allein meinen eigenen Studien, sondern auch den verschiedenen Dis- 
cussionen entsprungen, die im vergangenen Jahre in der frB,nzösischen 
Marine statt hatten. Dies ist das Besultat der Untersuchungen, welche 
ich heute meinen Kameraden der verschiedenen Marinecorps vorlege, in 
der Hoffnung, dass die von mir gesammelten Noten dem Einen oder 
Anderen bei seinen Detailstudien dienlich sein könnten. 



Paris, am 5. September 1873. 



P. Di8lere. 



Die Panzerschiffe. 



Erstes Capitel. 

Geschichte der ersten Panzernngsyersache his zur Kiellegung der 
Gloire (1868). — Schwimmende Batterien Typ Devastation. — Bombar- 
dement von Kinburn. 

Wohl seit den ersten Kämpfen, die zur See ausgefochten wurden , be- 
schäftigte man sich mit der Idee, die Schiffe mit einem Panzer zu bedecken 
und ihnen dadurch eine Widerstandsfähigkeit gegen den Artillerieangriff zu 
sichern, welche durch die Construction der eigenen Bordwände nicht geboten 
werden kann. Angefangen von den Normannen, die mittelst Schildern, welche 
längs der Bordwand aneinander gereiht waren, Ruderer und Kämpfer deckten, 
bis «um Kearsage, der sich vor Beginn des Gefechtes mit der Alabama 
durch Kettenpanzerung zu schützen suchte; von der mit Blei gepanzerten 
Karrake der Johanniter bis zu den Batterien von Kinburn und der Gloire, 
haben alle Nationen getrachtet, durch mehr oder minder vollkommene Mittel 
ihren Schiffen die möglichst erreichbare IJndurchdringlichkeit , ihren Mann- 
schaften den grösstmöglichsten Schutz zu gewähren. 

Der Rahmen dieser Studie, in welcher wir die verschiedenen Panzer- 
schiffstypen speciell vom wissenschaftlichen und maritimen Standpunkte be- 
schreiben und ihre Eigenschaften und Fehler prüfen und besprechen wollen, 
gestattet uns nicht, den historischen und archäologischen Forschungen über 
Panzerungen im Allgemeinen zu folgen; doch können wir einige Thatsachen 
nicht mit Stillschweigen übergehen , da sie die ersten Schritte auf jenem 
Wege bezeichnen, an dessen Ende wir heute fast angelangt zu sein scheinen. 

Die Eisengürtel, mit welchen die Normannen im 12. Jahrhundert ihre 
Schiffe ausrüsteten, sind die ersten Panzerversuche, denen wir in der Marine- 
geschichte*) begegnen. Dieser Gürtel war, nach Strutt, eine Art Eisenbe- 
schlag ungefähr an der Wasserlinie und endete vorne in einem Sporne; zu- 
weilen wurde auch eine eigentliche eiserne oder eherne Panzerung angewendet. 
Winesaalf erzählt uns in seinem Richardi regis iter unter anderem, dass man 
zum Schutze der auf dem erhöhten Decke befindlichen Mannschaft und der 
Buderknechte die Schilde derartig aufstelle, dass einer zum Theil den anderen 
decke. Die Tapisserien von Bayeux bewahren uns die Erinnerung an jene An- 
wendung der Schilde, welche man später mit dem Namen Schanzkleid be- 
zeichnete und ans welcher die Regelingen entstanden , sobald man die Schilde 
nicht mehr als Schutzwaffe benützte. 



*) Siehe nL'Archiölogie naväle'^ von Jal, 



1354 befiehlt eine Verfügung Peter's von Aragon, die Scliiffe mit 
Leder zu überziehen; wahrscheinlich hoffte man sie dadurch vor den Peuer- 
bränden, welche damals häufig gebraucht wurden, zu schützen. 

Als Carl V. die grosse Expedition gegen Tunis 1530 ausführte, befand 
sich bei der Escadre Andrea Doria's eine von Johannitern bemannte, mit 
Blei gepanzerte Karrake Santa Anna, die in Nizza erbaut war; sie trug viel 
zum Erfolge der Flotte bei, da sie durch ihren Bleipanzer gegen alle Brand- 
geschosse geschützt war*). 

In der Schlacht von Lepanto 1571 hatten die katholischen Schiffe etwas 
hinter dem Vordercastell Verschanzungen errichtet, indem sie Leinwand, Tau- 
werk und Matratzen zwischen ein Bostwerk pressten. {Histoire de la bataille 
de L6panto par Pietro Contarini.) Dasselbe Verfahren wurde 250 Jahre 
später auf den Prahmen von Boulogne ausgefühi-t, und Aehnliches geschah in 
unseren Tagen während des Secessionskrieges an Bord der amerikanischen 
Flussdampfer. 

Schwimmende Batterien des Chevalier d' Argon. — Während zweier 
Jahrhunderte stossen wir auf keinen bemerkensweiiihen Versuch, die Schiffe 
gegen Projectile zu sichern; 1782 tritt ein Franzose, Chevalier d'Arfon, mit 
dem Projecte auf, beim Angriffe von Landbefestigungen die Panzerung an- 
zuwenden. 

Nach mehr als zweijähriger fruchtloser Belagerung Gibraltars hatten die 
französische und spanische Begierung eine letzte Anstrengung zu machen be- 
schlossen, und alles verfügbare Materiale und Personale wurde zu diesem ent- 
scheidenden Angriffe, bei welchem die gepanzerten Schiffe ihre Feuertaufe er- 
halten sollten, vereinigt. Der Genieofßcier , Chevalier d'Ar9on hatte schwim- 
mende Batterien von ausserordentlicher Festigkeit erbauen lassen, die mit einem 
stark gewölbten bombenfesten Deck und einer Panzerung versehen waren, 
welche 1*80 m. dick, aus harten Holzplanken, Eisenbarren, Kork und Leder 
bestand. Um diese Panzerung beständig feucht zu erhalten, sollte rieselndes 
Wasser eine zwischen ihr und der Bordwand angebrachte schwammige Lein- 
wand beständig nässen**). 

Am 13. September 1782 ankerten die zehn schwimmenden Batterien auf 
geringe Entfernung von den Forts von Gibraltar und eröffneten das Feuer aus 
ihren 212 schweren Geschützen. Einige Stunden hindurch schienen sie für 
alle Projectile undurchdringlich zu sein; als aber glühende Kugeln gegen sie 
angewendet wurden , brachen bald an allen Ecken und Enden Brände aus. 



*) nElle auoit quatre conuertes hors de Teau et deux dans Teau, reuestfuSs de 
plomb et les bouchons de bronze qui ne gastoient point le plomb comme ie fer et 
qui s'appliquoient si proprement que les canons de tonte une arm^ ne Teassent scea 
mettre a fond . . . . " 

(Bosio. „Histoire des Chevaliers de Saint- Jean de Jerusalem.«) 

**) M. de Verdun schlug in einem Briefe dem Chevalier d'Ar^on vor, Eisen- 
roste von einem Zoll Stärke zu verwenden. D'Ar^on war nicht in der Lage den Bath 
zu befolgen, da er sich nur eine geringe Belastung durch den Panzer erlauben durfte; 
doch sah er den Vortheil, den man aus der Anwendung von Eisen erzielen könnte, vor- 
aus, da er in seinem Memoire schreibt : „Es wäre wirklich vortheilhaft dicke Eisenbleche 
zum Ueberkleiden der Wandungen, die jedoch um nichts dünner gemacht werden sollen, 

anzuwenden der Widerstand dieser mit dem harten Holze verbundenen Barren 

würde mit Hilfe der Neigung der Bordwände verhindern, dass die Panzerung ins 
Holz eüidringe. 



Abends standen die zehn Battenen, welche von der Flotte nicht unterstfitzt 
werden konnten, in hellen Flammen : fünf von ihnen flogen in die Luffc, die fünf 
anderen brannten bis zur Wasserlinie nieder. Die erste Anwendung gepanzerter 
Batterien war somit ohne Erfolg und zwar hauptsächlich wegen der schlechten * 
Ankerdispositionen des spanischen Admiralen Moreno; doch war auch die 
Anfeuchtung durch Wasser, auf welche man stark gerechnet hatte, gar nicht 
in Anwendung gekommen, da die Batterien nicht ganz vollendet gewesen*). 

Die amerikanische schwimmende Batterie DEMOLOGOS (Fülton I.)- — 
Gegen das Ende des Krieges zwischen den Vereinigten Staaten und England, 
1814, wurden die Amerikaner in Folge ihrer Schwäche zur See den Engländern 
gegenüber gezwungen, auf möglichst wirksame und schnell ausfahrbare Mittel 
zur Eüstenvertheidigung zu denken ; sie hatten wohl Linienschiffe und Fregatten 
auf den Stapeln, wollten jedoch nicht durch überstürzte Vollendung derselben 
diese kostspieligen Bauten einer frühen Verderbniss weihen; ausserdem hatte 
man keine genügende Anzahl geschickter Zimmerleute. 

Die mit den ersten Dampfern erzielten Erfolge richteten die Aufmerk- 
samkeit auf dieselben und Fulton schlug vor eine schwimmende Batterie zu 
erbauen, deren Bordwände den schwersten Projectilen widerständen und welche 
durch Dampf getrieben 4 — 5 Meilen laufen würde. Dieses Project wurde, wie 
jede grossartige Neuerung, in Amerika mit Enthusiasmus aufgenommen. Man 
hoffte durch Eealisirung desselben die Blokade des Hudson und der Chesapeakbai 
aufgehoben zu sehen und begann augenblicklich (im Monate Juni) den Bau 
der Batterie. Schon im Laufe des October lief sie vom Stapel; doch war die 
Maschine nicht vollendet, so dass das Schiff erst im September 1815 in See 
gehen konnte. Da jedoch um diese Zeit der Friede abgeschlossen wurde, kam 
der Demologos (der hach dem Tode Fulton's den Namen dieses grossen 
Ingenieurs erhielt) zu keiner Probe vor dem Feinde. 

Die erwähnte Batterie, 47*60 m. lang, bestand aus zwei zusammenge- 
koppelten Schiffen, durch einen Canal von 4*60 m. getrennt, in welchem sich 
ein Schaufelrad drehte. Eine Bordwand von l'50m. Dicke diente als Schutz 
der Batterie und Wasserlinie und reichte bis Im. unter letztere; die Be- 
stückung bestand aus 30 Stück 32 -Pfändern. Zahlreiche Daten über dieses 
Schiff und dessen Maschine liefert der Bericht des Ingenieurs Mar estier über 
die amerikanische Marine (2. Theil 1821). Aus diesem, besonders betreffs 
der ersten Dampfschiffahrtsversuche wichtigen Berichte entnehmen wir, dass 
der Fulton bei seinen Probefahrten (zweimal von New- York nach der Hud- 
sonmündung) eine Maximalgeschwindigkeit von 5*10 Knoten erreichte. 

Fülton II. (1838). — Fulton I. flog durch einen unglücklichen Zu- 
fall 1829 in die Luft; nun bauten die Amerikaner ein neues Schiff nach dem 
gleichen Typ, brachten jedoch einige Aenderungen dabei an, um grössere Ge- 
schwindigkeit zu erzielen. Fülton II. war ein wirklicher Raddampfer, mit 
Bädern zu beiden Seiten, von verhältnissmässig starker Maschinenki*aft (13*4 
Pferdekraft per am. des Hauptspantes), der eine genügend grosse Geschwin- 



*) Die Erfolge dieses Versuches waren, in so weit sie das Project d'Ar^on's 
betreffen, nicht derart, um es vollständig aufzugeben; man liess es nur bei Seite, um 
das Project eines italienischen Jesuiten auszuführen, welcher vorschlug, einen Damm 
durch das Meer bis zu den Forts zu bauen. „Dies mönchische Project«*, sagt d'Ar^on, 
„war wahnwitzig, auch hütete man sichf sich über dasselbe deutlich auszudprecheu . . • 
das Mittel war m Wahrheit nur ausgezeichnet, um mit Eclat den nahe bevorstehenden 
Friedensschluss abwarten su können. 
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digkeit erreichte. Es war uns nicht möglich genaue Daten über dieses Schiff 
aufzufinden, doch scheint es nach einem Berichte des Ingenieurs Fastoureau 
(1857), dass man den Panzer*) desselben abgenommen und es zu dem gleichen 
Dienste wie die anderen Flusschiffe der Marine verwendet h^be. 

In einer zu Paris 1826 publicirten Broschüre schlägt ein Anonymus, Marquis 
D. L. F., gleichzeitig mit Beactionspumpen als Motor, den Bau grosser Fregatten 
aus Eisen vor, deren Bordwände von solcher Dicke wäi*en, dass sie den Kano- 
nenkugeln widerständen. Er erklärt: „Sobald der Feind Bombenkanonen (Paix- 
hansprojectile) eingeführt haben wird, werden die Holzschiffe nicht mehr znm 
Kriege taugen.^^ Dies war eine ganz richtige Idee, aber eben nur eine Idee, 
ohne Andeutung der Mittel dieselbe auszuführen. Wie es in so vielen Fällen 
unmöglich ist, den wirklichen Urheber einer Erfindung zu erforschen, so auch, 
und vielleicht mehr als in jedem anderen Falle, bezüglich der Schiffspanzerung; 
die Idee selbst, wie so viele andere, war so zu sagen Gemeingut, der Erfinder, 
oder vielmehr die Erfinder sind jene, welche derselben eine bestimmte aus- 
führbare Form gaben. 

Der Admiral Missiessy schlägt 1829 in seinen Aperf^us Bwr le wa- 
teriel et le personnel de la marine vor, drei gepanzerte Prahmen in den 
Flottenstand einzuführen; doch konnten wir über die so benannten Schiffe keine 
Detailangaben ausfindig machen. 

Versuche in Mete und Gavres (1834), — Project des Generals Faix" 
hans, — Die durch das Artilleriesystem Paixhans erzielten bedeutenden Re- 
sultate lenkten aufs Neue in Frankreich die Aufmerksamkeit auf Mittel zum 
Schutze der Landbatterien und Schiffe gegen die zerstörende Wirkung der neuen 
Geschosse. In Metz und Gavres**) wurden Versuche gemacht, um die Wider- 
standsfähigkeit verschiedener Schutzwehren, als: Mauerwerk, Erde, Holz etc., 
gegen die Durchschlagekraft zu bestimmen. In Folge dieser Versuche schlug 
General Paixhans vor, die Kriegsschiffe mit Eisen zu panzern; seine Vor- 
schläge wurden jedoch, wahrscheinlich aus dem gleichen Grunde, welchen wir 
in einem Gutachten des Conseil des travaux de la marine vom Jahre 1841 finden, 
abgewiesen. Ein Artillerie - Hauptmann, Grenier, hatte nämlich eine Erfin- 
dung eingereicht, anlässig welcher der Conseil die Erklärung abgab, dass das 
Project, Schiffe mit Eisen zu bekleiden, kein neues, dass es schon oft dem 
Marinedepartement vorgelegt, jedoch immer wegen des enormen Gewichtes einer 
zweckentsprechenden Panzerung zurückgewiesen worden sei. 

Nach einer, der „ Boy al United Service Institution" durch Admiral 
Fishbourne gemachten Mittheilung, soll John PoddDrake, ein englischer 
Ingenieur, 1835 vorgeschlagen haben, die Maschinen der Dampfer durch Platten 
von 115mm. zu schützen; derselbe Ingenieur schlug auch 1841 gepanzerte 
Blokadeschiffe vor. 

Versuche in England und Amerika über die Widerstandsfähigkeit von 
Eisenwänden 1842, — Froject der Batterie Stevens. — Ein amerikanischer 
Ingenieur, Robert L. Stevens, machte der Unionsregierung den Vorschlag, 
gepanzerte Batterien zum Schutze der Handelshäfen und ihrer Beichthümer gegen 



*) Nach den Aasdrücken des Berichtes scheint es, dass Fulton II. eine Art 
Eisenbekleidang auf seinen Bordwände getragoi habe, 

**) Siehe: Rapport* de TAcad^mie des Sciences du 12 Octobre 1886 sur lei ex- 
p^rienoes de Meti. 
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die Grefahren eines Bombardements zu erbauen. Nachdem die amerikanisclie 
Begierung diese Idee im Principe angenommen, entschloss sie sich Versuche 
vorzunehmen, um darnach die geeignetste Construction der Bordwände einer 
solchen Batterie zu bestimmen. Die Versuche bewiesen, dass eine Eisenwand 
Yon 114mm. genügend stark sei, um den damals gebräuchlichen Projectilen 
widerstehen zu können. Der Bau der Batterien wurde beschlossen, doch erst 
im Jahre 1854 in Angriff genommen, mithin gleichzeitig mit den französischen 
Batterien. 

Als das Gerücht über diese Versuche nach England gelangte, fasste die 
Admii'alität den Entschluss dieselben fortzusetzen , mit dem Hauptzwecke wirk- 
same Mittel zum Schutze der Kessel der Dampfer aufzufinden. Zu Woolwich 
wurde eine Scheibe aus 14 zusammengenieteten Blechen in der Gesammtdicke 
von 152 mm. und einer Eichenholzrücklage von 60 cm. Dicke beschossen. Die 
angewendeten Geschütze, 8-zöller und 32-Pfünder, schössen mit grösster Ladung 
22 Projectile auf 360 m. Entfernung gegen dieselbe : acht davon zerschmetter- 
ten den Panzer vollständig, doch durchdrang keines die Bordwand, wenngleich 
diese im Innern ganz zerrüttet wurde. 

Versuche zu Gavres (1843 — 1845), — In Frankreich nahm man 1843 
die Versuche über den Widerstand verschiedener Mittel wieder auf und führte 
sie derart durch, dass sie genaue Anhaltspunkte über die Art und Weise, wie 
man Schiffe und deren Maschinen schützen könne, ergaben. Nach vielfachen 
Untersuchungen, in wie weit die Kohlenmagazino die Kessel zu schützen ver- 
mögen, erprobte die Commission die Widerstandsfähigkeit von Eisenblechen. 
Man stellte Versuche mit Scheiben an, die den Bordwänden eiserner Schiffe 
entsprachen (Bleche von 12 mm. und 5 mm.) , dann mit Packeten von über- 
einander gelegten, jedoch nicht zusammengenieteten Blechen; hieraus ergab 
sich, dass 12 Bleche von je 12 mm. Dicke eine 30-pfündige Kugel von 450 m. 
Geschwindigkeit aufhielten und 9 Bleche von derselben Dicke durch ein gleiches 
Projectil von 378 m. Geschwindigkeit durchgeschlagen wurden. 

Auf Verlangen des Prinzen von Joinville wurden die Versuche 1844 
zu Gravres wieder aufgenommen. Diesmal bezogen sie sich auf 9 Scheiben, welche 
verschiedene Constructionssysteme von Bordwänden und verschiedenartige An- 
wendungen von Schutzmitteln darstellten, doch wollen wir nur der auf Eisen- 
panzer bezüglichen Besulte erwähnen. 

Man machte die Erfahrung, dass in Zwischenräumen aufgestellte Eisen- 
bleche geringeren Widerstand leisten , als aneinander liegende, und durch Aus- 
füllung der Zwischenräume mit Kohlen erhielt man nur schlechte Besultate ; schliess- 
lich stellte es sich hieraus, dass eine Scheibe, bestehend aus einer Eichenwand von 
0*60 m. Dicke, einem aus der Vereinigung von vier Eisenblechen ä 12 mm. ge- 
bildetem Schotte, welches von der Bordwand 0*62 m. absteht, endlich einem fünften 
Eisenbleche, auf 0*62 m. vom Schotte entfernt, und die Zwischenräume mit gepress- 
tem KohlMiklein ausgefüllt, alle Voll- oder Hohlgeschosse aufhielte. Die Commis- 
sion machte besonders darauf aufmerksam, dass das 30-pfündige Geschütz nur 10m. 
von der Scheibe entfernt gewesen sei und die Projectile senkrecht auftrafen, 
dass dies durchaus nicht den gewöhnlichen Lagen im Gefechte entspräche und 
dass man also die Stärke dieser Wand verringern könne. 

Dupwy de Löme's Froject einer gepanzerten Fregatte (1845). — 
Alle diese Versuche beschleunigten das Herankommen des Tages, an welchem 
die überall verbreitete Idee greifbar werden und sich in der f'orm eines reali- 
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sirbaren Projectes dai-legen sollte. Ein erstes solches Project erschien 1845, 
und dessen Erfinder sollte später wirklich die ei*ste gepanzerte Fregatte er- 
bauen. Natürlich ist der Unterschied zwischen der Gloire und der 1845 vor- 
geschlagenen Fregatte bedeutend und letztere muss als ein vereinzelter Ver- 
such angesehen werden, welcher nur indirect mit der Schöpfung der Panzer- 
flotte in Verbindung steht. Der Bericht Dupuy de Löme's gibt als zwin- 
genden Grund, unsere Schiffe mit einem Panzer zu umgeben, an, dass es un- 
möglich sei, so starke Maschinen, wie sie ein wirksames Kriegsschiff erfordere, 
unter der Wasserlinie unterzubringen. „Die Segel sollen nur mehr als Hilfs- 
motor dienen^ (dies wurde 1845 geschrieben); „man muss es dahinbringen 
an Bord der Schiffe die stärksten Maschinen zu installiren, welche die übrigen 

unumgänglichen Bedingungen des Problemes möglich machen dies führt 

dahin, mittelst undurchdringlicher Wände die Maschinen gegen feindliche Pro- 
jectile zu schützen " 

Im Principe die Bordwände aus Holz verwerfend, da sie dieser^ Bedin- 
gung durchaus nicht entsprechen können, und in Berücksichtigung der soeben 
in Frankreich eingeführten Eisenconstructionen hoffte er das Eigengewicht des 
Eumpfes von 42^ des Deplacements auf 23^ zu reduciren und schlug vor, 
alle disponible Tragfähigkeit zur Panzerung des Schiffes mit Eisenblech zu ver- 
wenden. Er bewies, dass wenn man die Panzerung auf einen Gürtel von 2*40 m. 
Höhe beschränke, man einen Panzer von 166mm. anbringen könne, welcher 
zur Dicke der gewöhnlichen Bordwand addirt im Ganzen 177 mm. starkes Eisen 
gebe; dieses sei mehr als genügend nicht nur alle Hohlprojectile, sondern auch 
alle bisher in Gebrauch befindlichen gusseisemen Vollkugeln schwersten Calibers 
zerschellen zu macheu. Da aber eine solche Stärke des Panzers nicht noth- 
wendig sei, bemerkt Dupuy de Lome, dass man sie verringern könne „um 
den Schutz auch über andere Theile als die Wasserlinie auszubreiten, z. B. über 

die ganze Batterie oder einen Theil derselben. **. „Die so construirten 

Dampfer werden selbst mit einer geringen Anzahl selbstverständlich schwerer 
Geschütze, welche in Stückpforten des gepanzerten Theiles placirt sind, in der 
Lage sein, jedes Schiff aus Holz von was immer für einer Art zu besiegen, 
sowie jede auch noch so gut von Strandbatterien vertheidigte Durchfahrt zu 
forciren." Wir haben absichtlich die Erläuterung des Projectes fast wörtlich 
angeführt; man sieht daraus, dass der erste Schritt geschehen war, und wir 
können nur bedauern, dass in Folge der Verhältnisse eine schon so klar vor- 
gezeichnete Frage von Jedermann durch zwölf Jahre unberücksichtigt blieb, 
selbst von ihrem Urheber, wie es scheint*). 

Der Vorschlag Dupuy deLöme's verlangte, dem Baue Schiessversuche 
gegen seine Panzerconstruction vorangehen zu lassen; die schon früher er- 
wähnten Schiessversuche zu Gavres gegen ähnliche Constructionen, deren Bleche 
jedoch nicht vernietet gewesen, hatten zu wenig günstige Resultate geliefert, 
wesshalb dem . Verlangen des Antragstellers keine Folge gegeben wurde. Der 
Bau des Gefechtspanzerschiffes war vertagt ; erst zehn Jahre später treffen wir 



*) Die von Dupuy de Lome vorgeschlagene Fregatte sollte 68*30 m. lang sein, 
einen Tiefgang achter von 5*90 m. und ein Deplacement von 2366 Tonnen besitzen. 
Den Panzer dachte er aus 6 zusammengenieteten Blechen von je 15 mm. Dicke an den 
Spanten aufliegen zu lassen. Dieselben sollten innenbords durch horizontale 30 cm. von 
einander abstehende Wegeringe verstärkt werden. Eine Maschine von 600 Pferdekraft 
90Üte mit votUer Kraft der Fregatte eine Geschwindigkeit von 11 Meilen geben. 
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die gleiche Idee wieder, und zwar anter anderen viel annehmbareren Verhält- 
nissen. Trotzdem wurde sie anfangs nicht besonders günstig aufgenommen. 

Unterdessen waren jedoch die Experimente über die Widerstandsföhigkeit 
der Bordwände nicht unterbrochen worden. Die englische Admiralität nahm 
1846 die Schiessversuche gegen Bordwände aus zusammengenieteten Platten 
wieder auf und man schoss mit schweren 32-Pfündern auf 180 m. und ge- 
ringere Distanzen. Die Besultate sprachen so ungünstig für die Bleche, dass 
man in England von der Eisenconstruction für Kriegsschiffe abliess. 

Prqjed einer gepanzerten Sehraubenbatterie von Qervaiee (1847), — 
Die Officiere der verschiedenen Marinecorps in Frankreich waren um jene Zeit 
eifrigst bemüht ein Mittel aufzufinden, um wenigstens solchen Schiffen erfolg- 
reichen Schutz zu gewähren, welche die Bestimmung haben, gegen Landbe- 
festigungen zu kämpfen. Unter den vorgelegten Projecten müssen wir vor Allem, 
seiner Wichtigkeit und seines Datums wegen, jenes des Ingenieur Gervaize 
erwähnen. 

In Folge eines Ministerial-Erlasses vom 9. December 1846, welcner zu 
Vorschlägen über eine schwimmende Schraubenbatterie, bestimmt für die Küsten- 
vertheidigung, aufforderte, legte Gervaize den Plan eines aus Eisen gebauten 
Schiffes vor. Auf die zu Gavres 1843 bis 1845 gemachten Erfahrungen ge- 
stützt, stellte er die Behauptung auf, dass aus Eisenblech construirte Wände 
jene aus Holz an Widerstandsfähigkeit gegen Voll- oder Hohlgeschosse be- 
deutend überträfen'"), dass dahei ein aus Eisen gebautes Schiff die erfolg- 
reichste Kriegsmaschine sein müsse. Die von ihm vorgeschlagene Batterie 
sollte einen Tiefgang von höchstens 4*66 m. haben und 30 Geschütze führen 
(lange 36-Pfünder und 22 cm,-Geschütze). Die Bordwände sollten für 36-pfün- 
dige Projectile auf 10 m. Distanz mit Yg kugelschwerer Pulverladung undurch- 
dringlich sein, dank einem Eisenpanzer von 154 mm. Stärke (aus Eisenblechen 
von 20 mm., die in drei Lagen abgetheilt und durch Z-Rippen getrennt wurden), 
welcher sich von dem Batteriedeck bis 1*50 m. unter die Wasserlinie zu er- 
strecken hatte; die Batterie war in gleicher Weise, doch nur 97 mm. stark 
zu panzern. Eine Maschine von 580 Pferdekraft sollte dem Schift'e die Ge- 
schwindigkeit von mindestens 11 Meilen verleihen. 

Gervaize machte auf die Möglichkeit aufmerksam, die gepanzerte Bat- 
terie mit Rücksicht auf ihre Geschwindigkeit und ihre ausserordentliche Festig- 
keit als Widder zu benützen**). 

Der Conseil des travaux nahm das Project sehr günstig auf und ver- 
langte , dass Versuche mit dem vorgeschlagenen Panzersysteme angestellt 
würden; während jedoch das Programm hierzu ausgearbeitet wui*de, änderten 
sich die Anschauungen über eiserne Schiffskörper zu deren Nachtheil. Einer- 
seits setzte man Zweifel in ihre Dauerhaftigkeit, andererseits pochte man auf 
den schnellen Verlust an Geschwindigkeit bei nur kurzem Aufenthalte derselben 
im Wasser; die Folge wai*, dass man auf die Panzerbeschiessung verzichtete 
und das Project Gervaize's bei Seite schob. 



*) Wir werden später, bei Besprechung der Zusammensetzung von Panzerwän- 
den, auf diese Erfahrungen und die aus denselben durch Gervaize abgeleiteten interes- 
santen Folgerungen zurückkommen. 

**) lieber Widder- und Spornschiffe wird später abgehandelt werden. 



12 

Versuche su Vincennes (1854), — Unseres Wissens gab es von 1847 
bis 1854 keinerlei interessante Vorschläge in Bezug uuf Panzerung der Kriegs- 
schiffe. Im letzteren Jahre hatte der Krieg Englands und Frankreichs gegen 
Russland einen unvorhergesehenen Gang genommen. Die Festungen am balti- 
schen Meere trotzten den Anstrengungen unserer Marine in Folge des seichten 
Fahrwassers, welches die Schiffe hinderte am Bombardement theilzunehmen ; 
man bedurfte aber eines entscheidenden Schlages und begann desshalb in Eng- 
land und Frankreich eifrigst mit dem Baue von Kanonenbooten und Bombardon. 
Nun entschloss man sich auch zum Baue wirklich gepanzerter Batterien. 
Der Wille des Kaisers liess das Project, welches bisher immer aus mehr oder 
weniger nichtigen Gründen bei Seite geschoben worden war, zur Ausführung 
bringen. Ingenieur Guieysse wurde mit den Entwürfen betraut, nachdem 
die Grundzüge des Projectes und die Art der Panzerung unter Zuziehung Gar- 
nier's, des General- Schiffbauinspectors, festgestellt waren. 

Schtüimmende Batterien, Typ Devastation vom Ingenieur Guieysse. — 
Zur Feststellung des Panzerungssystemes wurden zu Vincennes Versuche unter- 
nommen. Man hatte damals die Nothwendigkeit erkannt, unter den Panzer- 
platten eine elastische Holzpolsterung anzubringen, was zur Folge hatte, dass 
man die verschiedenen Panzerungen: massive Platten von 100 und 140mm., 
übereinander gelegte Bleche, sowohl dicht aneinander passende als von ein- 
ander abstehende, auf einem Eichenholzbaue von 42 cm. ruhen liess. Die 
massiven Platten erwiesen sich den auf einander gelegten Blechen überlegen. 
Die Platten von 100 mm. wurden von 30-pfnndigen Vollkugeln mit 3 Kilogr. 
Pulverladung auf 17 m. wohl zerbrochen aber nicht durchbohrt, welches gleiche 
Resultat sich bei Anwendung von Hohlgeschossen von 16 cm. mit 1*55 Kilogr., 
sowie von Granaten von 22 cm. mit 2 Kilogr. Pulverladung ergab. In Folge 
dessen wählte man als Panzerplatten solche von 110 mm. Stärke. 

Guieysse's Project konnte nun rasch vollendet werden und am 
28. Juli 1854 erhielten die Kriegshäfen am Ocean den Befehl, 10. gepanzerte 
Batterien in Bau zu legen; später wurde die Zahl auf 5 reducirt: Devastation, 

TONNANTE, La VE, FOUDROYANTE Und CONGREVE. 

Diese Batterien waren an der Ladewasserlinie 52*35 m. lang, 13*14 m. 
breit; ihr Tiefgang ohne Unterschied 2*65 m.; die Bestückung bestand aus 
16 durch den Panzer geschützten 50-Pfündem und 2 12-Pfundern auf der 
Schanze; der Panzer aus Eisenplatten von 110mm. Dicke ruhte auf 20 cm. 
starken Eichenplanken. Die Maschine von 225 Pferdekraft (nominell) sollte mit 
5 Atmosphären Druck arbeiten. Kessel und Maschinen wurden im Hütten- 
werke zu Creusot gebaut, die Erzeugung der Platten zwischen diese und die 
Werke von Rive de Gier getheilt. Diese erste Panzerplatten - Erzeugung gab 
Anlass zu höchst interessanten Untersuchungen und Experimenten, auf welche 
wir später zurückkommen werden. 

Der Bau der Batterien wurde rasch gefördert; im Monat März 1855 lief 
als erste die Tonnante zu Brest vom Stapel, die übrigen folgten bald nach. 

Englische schwimmende Batterien, — Zu gleicher Zeit, als der Marine- 
minister Ducos den verschiedenen Kriegshäfen Befehl zur Erbauung der schwim- 
menden Batterien ei*theilte, übersandte er deren Pläne der englischen Admira- 
lität, welche einen Theil der zum Angriffe im baltischen Meere bestimmten 
Fahrzeuge beizustellen hatte. 
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Nur nach laDgem Zögern entschloss man sich jenseits des Canals zum 
Baue solcher Kriegsmaschinen zu schreiten, da der Eindruck, wßlcbpn dort 
frühere Schiessversuche gegen Eisenwände gemacht hatten, ein überaus un- 
günstiger war. Obwohl die nun vorgeschlagenen massiven Panzerplatten mit 
den im Jahre 1846 erprobten Blechen nicht zu vergleichen waren, konnte der 
erste Lord der Admii'alität doch erst nach abermaligen eigens vorgenommenen 
Versuchen den Bau dieser neuen Schiffsciasse anordnen; es hätte wohl sonst 
schon das blosse Wort „Eisen wände" eine Interpellation im Parlamente her- 
vorgemfen. Am 26. September 1854 wurden daher die zu Vincennes erfolg- 
reich vorgenommenen Versuche zu Portsmouth wiederholt , bei welchen die 
französische Regierung durch Garnier und Guieysse vertreten war. Man 
schoss 13 32 -pfundige Kugeln auf 300 m. Distanz gegen eine mit 114 mm. 
Panzer bekleidete Bordwand ; die Resultate fielen befriedigend aus und erzielten 
den gewünschten Umschwung der öffentlichen Meinung zu Gunsten der Eisen- 
wände. Nichts destoweniger wurde die Idee, Schiffe zu panzern, noch immer 
mit besonderer Zurückhaltung aufgenommen und mancher hervorragende eng- 
lische Marineofficier hatte später, als die Gloire schon auf der Werfte lag, 
gegen das hartnäckige Vorurtheil zu kämpfen, welches sich gepanzerten Schiffen 
gegenüber geltend machte. 

Am 5. October gab die Admiralität den Befehl 5 Batterien zu erbauen. 

Bie Hohoken-Batterie. — Kurz vor Inangriffnahme des Baues unserer 
schwimmenden Batterien ging man in Hoboken (New- York) an die Ausfuhrung 
jener schwimmenden Batterie, deren Pläne 1842 angenommen worden waren. 
Sie sollte 128 m. lang werden bei einem Tiefgange von 6*86 m., der Eisen- 
panzer, 87 mm. stark, sollte auf einer Holzunterlage nihen und über der Wasser- 
linie eine Casematte mit um 60" geneigten Wänden sich erheben. Der Panzer 
dieser Casematte hatte aus Eisenbai-ren von 15cm. Stärke, 61cm. von ein- 
ander abstehend, zu bestehen, überdeckt mit 17*5 mm. dickem Bleche, dann aus 
einer Holzlage von 38 cm. und 6 Platten von 20 mm. Dicke*). Durch 20 Monate 
wurde der Bau dieser Batterie eifrigst betrieben; um diese Zeit hatte man aber 
schon 200.000 Dollars über die vom Congresse bewilligten 500.000 Dollars aus- 
gegeben, worauf der Bau des Schiffes aufgelassen wurde, da noch weitere 
500.000 Dollars zur Vollendung desselben nöthig gewesen wären. Der Congress 
weigerte sich sogai* während des Secessionskiieges diese Summe zu bewilligen, 
selbst als die Handelswelt New-Yorks die Vollendung des Baues forderte. Die 
Batterie dürfte wahrscheinlich auf ihrem Bauplatze wieder abgebrochen werden. 

Kehren wir zu den französischen gepanzerten Batterien zurück, deren 
Ausrüstung so viel als möglich beschleunigt worden war, die aber trotzdem 
nicht mehr an der Sommercampagne im baltischen Meere theilnehmen konnten, 
weil die neue Constinictionsai-t mit jedem Tage neue Schwierigkeiten schuf, die 
erst besiegt werden mussten. Während der ersten Augusttage verliessen die 
Devastation, Tonnante und Lave die Nordhäfen Frankreichs, geschleppt 
von Eaddampf-Fregatten ; sie sollten an den Operationen im schwarzen Meere 
theilnehmen. 

Bei den Probefahrten hatten sie nur die geringe Geschwindigkeit von 
4 Meilen ergeben ; offenbar waren ihre Formen für die Ausnützung der 



*} Es ist überflüssig , auf die Aehnlichkeiten im Baue zwischön dieser Batterie 
und dem Dunderberg (Kochambeau) hinzuweisen. 
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Schraubentriebkraft . ungeeignet. Uebrigens darf man nicht vergessen, dass es 
durchaus nicht im Plane gelegen war, Hochseeschiffe zu bauen, sondern dasö 
man eben nur schwimmende Forts zu schaffen beabsichtigt hatte. Die Beise 
von Frankreich bis in das schwarze Meer ging ohne besondere Schwierigkeiten 
von statten. Die Batterien steuerten zwar erst gut, sobald der Propeller 90 
Umdrehungen machte, Hessen aber dann in dieser Beziehung nicht viel zu 
wünschen übrig, da sie sich bei 90 — 100 Botationen fast auf dem Flecke 
drehten; die EoUbewegungen waren nicht übertrieben. 

Ende September langten die Lave, Tonnante und Devastation in det 
Bai Yon Streleska an, und verliessen dieselbe am 7. October gemeinsam mit der 
Flotte, um die Festung Kinbum zu bombardiren. Am 17. October um 8 Uhr 
Morgens verankerten sich die Batterien unter Commando der Fregatten- 
Capitaine de Montaignac (Devastation), de Cornulier-Lucini^re 
(Lave) und Dupre (Tonnante) auf eine Distanz von 877 m. (Devastation) 
bis 1150 m. (Tonnante) vor dem Fort. Während ihres Ankermanövers ant- 
worteten sie nicht auf das Feuer des Feindes, beschossen ihn aber dann vier 
Stunden hindurch in geordnetem Feuer mit ihrer gesammten Artillerie; die 
feindlichen Projectile (aus langen gusseisemen 24-Pfündern) Hessen auf dem 
Panzer nur 3 cm. tiefe Eindrücke zurück. Getroffen wurden die Batterien 
häufig. Devastation 29 Male ober der Wasserlinie, 35 Male auf Deck, 
Tonnante 55 Male am Bumpf, 10 Male auf Deck; 3 Schüsse drangen in die 
Batterie der Devastation, wo sie 8 Mann tödteten oder verwundeten, 2 in 
die Batterie der Tonnante, wobei 9 Mann von den Splittern getroffen wurden. 
Jede der französischen Batterien gab im Durchschnitte 1000 Schuss in Divi- 
sions-, Sections- und Vormeisterfeuer ab und die wohlgezielten Schüsse brachten 
bald die Artillerie des Forts zum Schweigen. Um 1 Uhr 25 Minuten gab Ad- 
•miral Bruat das Signal „Feuer einstellen". Die Batterien hatten einen un- 
zweifelhaften Elf olg errungen ; sie bewiesen, dass sie, einmal vertäut, vortreff- 
liche Kriegsmaschinen abgeben und rechtfertigten vollständig die Hoffnungen, 
welche man auf die neuartige Bekleidung gesetzt hatte. 

Die ei'sten zwei englischen schwimmenden Batterien langten nicht vor 
dem 24. October an; sie unterschieden sich von der Devastation nur durch 
eine kleinere Takelage und ausserdem hatte eine Veränderung an den Schrauben 
eine geringfügige Erhöhung der Geschwindigkeit zur Folge. 

Die Wehrkraft der gepanzerten schwimmenden Batterien war nun wohl 
bewiesen; jetzt galt es nur noch, ihnen die nöthigen nautischen Eigenschaften 
zu verleihen. Später wollen wir uns wieder den Arbeiten zuwenden, welche 
in dieser Eichtung geleistet worden sind ; bevor wir jedoch auf die Versuche, 
den Seeschiffen das neue Schutzmittel anzueignen^ zurückkommen, müssen wir 
den Vorschlag des Ingenieurs Gervaize über eine schwimmende Batterie er- 
wähnen, welcher in dem Augenblicke eingereicht wurde, als man die Deva- 
station auf den Stapel legte. Analog dem im Jahre 1847 vorgelegten, 
konnte dieses Project nicht angenommen werden, weil es einen zu grossen 
Tiefgang aufwies und die Panzerung nicht den in Folge der Versuche zu Vin- 
cennes aufgestellten Anforderungen genügte; gleichzeitig mit der schwimmen- 
den Batterie schlug Gervaize jedoch, sein erstes Project in zwei Theile 
theilend, ein Widderschiff vor, auf welches wir gleichfalls später zurückkom- 
men werden. 
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Unter dem Eindrucke der beim Bombardement von Kinburn gewonnenen 
Besultate und als die ausserordentlichen, durch den Krimkrieg bedingten Arbeiten 
aufgehört hatten und die Arsenale siph wieder mit neuen Projecten befassen 
konnten, bestrebte man sich in der französischen Marine fast allgemein die Um- 
wandlungen zu studiren, welche die Einfuhrung des Panzers im Seewesen her- 
vorrufen wurden. 

Vorschläge und Denkschriften aller Art wurden an das Ministerium ge- 
richtet; es wäre unmöglich und gleichzeitig überflüssig eine vollständige Ueber- 
sicht derselben zu geben, denn alle kommen zum gleichen Schlüsse: die Herr- 
schaft der aus Holz erbauten Flotten sei zu Ende und man müsse um jeden 
Preis die Bordwände panzern. Nur einige dieser Memoiren und Projecte wollen 
wir anführen, theils weil die gemachten Vorschläge später ausgeführt wurden, 
theils wegen des Zukunftsbildes, welches sie über die französische Marine ent- 
werfen. Unter die ersteren gehört der Bericht des Commandanten d'Harcourt 
über schwimmende Batterien und speciell über die Devastation, welche er 
eben befehligt hatte. Wir finden in demselben so manche Idee, die später 
ihre Anwendung fand: über die räumliche und Gewichts - Ausnützung , sowie 
die allgemeinen Einrichtungen der Panzerschifife, unter anderem die Schliessung 
der Stückpfoi-ten durch eiserne Klappen, die Nothwendigkeit eines gepanzer- 
ten Commandoplatzes etc. 

Der Commandant Dupre, welcher eine der Batterien im Feuer befehligt 
hatte, schlug in seinem Schlachtberichte über die Tonnante vor, zwei Classen 
von Panzerschiffen zu bauen, nämlich Belagerungsschiffe und Kreuzer. Die 
ersteren sollten den Batterien von Kinburn in vielem ähnlich sein , dabei aber 
feinere Linien und einen grösseren Tiefgang besitzen; die Takelage sollte ent- 
fallen und die Batterie auf 12 gezogene 30-Pfunder beschränkt werden, (schon 
die Batterien Typ Devastation hätten nach dem ursprünglichen Plane dieses 
Geschützsystem erhalten sollen). Die gepanzerten Kreuzer hätten einen schwä- 
cheren Panzer, geringe Takelage, 16 Stück 22 cm. Granatkanonen Nr. 1 so 
wie zwei gezogene Jagdgeschütze zu führen und eine Geschwindigkeit von 11 
bis 12 Meilen zu entwickeln gehabt. Uebrigens war dieses Programm nach 
den zu Grunde gelegten Daten nicht ausführbar. 

Schliesslich machte 1857 eine Denkschrift vom damaligen Schiflfslieute- 
nant Duseutre auf die Nothwendigkeit aufmerksam, schwimmende Batterien zu 
erbauen, welche im Stande wären die See zu befahren, dessgleichen Fregatten 
mit Sporn, deren Batterie sowie ein Theil des Eumpfes gepanzert sein sollte. 

Projed gepanzerter Fregatten von den Marine -Ingenieuren Guesnet, 
Marielle und de Ferranty {1856). — Schon hatte aber bestimmte Formen 
angenommen, was in jener Denkschrift nur Idee war , denn während des 
Jahres 1856 waren fast gleichzeitig drei Projecte, entworfen von den Herren 
Guesnet, Marielle und de Ferranty beim Marineministerium eingelaufen; 
sie lösten die Frage der Panzerschiffe von grosser Geschwindigkeit schon in 
einer befriedigenden, wenn auch noch nicht vollständigen Weise. Vollkommen 
festgestellt wurden die Ziele der Frage durch die Denkschrift Mari eile's, der 
mit grösster Bestimmtheit auf die Wege hinwies, welche die Marine einschla- 
gen müsse. 

Das erste Project (24. Mai 1856) von Guesnet nahm einen Panzer in 
der Stärke desjenigen an, welchen die gepanzerten Batterien besassen, d. h. von 
110 mm., der nicht nur die Wasserlinie, sondern auch die ganze Batterie be- 
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decken sollte, ferner eine Bestückung von 18 gezogenen 16cm. Geschützen, 
wovon 16 in der Batterie, endlich 8 Stück 12-pfOndige Haubitzen auf Deck. 
Die Maschine von 600 Pferdekraft, durch Dampfaus Kesseln von Belleville's 
System getrieben, sollte dem Schiffe eine Geschwindigkeit von 12 — 13 Knoten 
ertheilen. 

Wir bemerken bei diesem Projecte die Anwendung eines keilförmigen 
Hecks, in der Absicht schwer herzustellende Formen der Panzerplatten zu ver- 
meiden. Um die Aufmerksamkeit der fremden Mächte von diesen neuen Kriegsfahr- 
zeugen abzulenken, schlägt Guesn et vor, dieselben wie gewöhnliche Fregatten 
zu construiren (selbst um den Preis einer zeitweiligen Umgestaltung der Heck- 
form), sie bis 18/24 herzustellen, jedoch die Vollendung bis zum Kriege auf- 
zuschieben; der völlige Ausbau würde dann noch 3 — 4 Monate in Anspinich 
nehmen. Die Ausführung dieses Vorschlages wurde vertagt , einestheils weil man 
über die Erreichung der angegebenen Geschwindigkeit und über die Anwen- 
dung des Appai-ates Belleville Zweifel hegte, andererseits weil man noch 
nicht genug Erfahrungen durch Versuche gesammelt hatte, um sachverständig 
über das vorgeschlagene Schiff urtheilen zu können. 

Denkschrift Marielle' s über Panzerschiffe. — Im Project Marielle's 
(14. November 1856) richtet der Autor sein Hauptaugenmerk, wie man aus 
dessen Denkschrift entnehmen kann, auf den Beweis, dass die zukünftigen 
Schlachtflotten aus Panzerschiffen bestehen müssen , und auf das Studium der 
Bedingungen, welchen diese neuen Schiffe entsprechen sollen. Heutzutage 
scheint uns diese Begründung unnütz, doch war dies im Jahre 1856 nicht der 
Fall, da eine grosse Zahl aufgeklärter Köpfe, sogar unter denjenigen, die bald 
selbst eifrigen Antheil an der Umwandlung der Flotte Frankreichs nehmen 
sollten, sich nur sehr schwer zur Annahme der neuen Principien entschliessen 
konnten. Der Algesiras, derart modificirt, dass man mit allen Kesseln ver- 
hältnissmässig eben so glänzende Resultate erziele, als man sie bisher mit der 
Hälfte der Feuer erreichte, dies schien gewissen Ofßcieren und Ingenieuren 
als das Desideratum eines Escadreschiffes. Wir halten es für nothwendig, 
mehrere Stellen aus der erwähnten Denkschrift anzuführen , weil sie uns auf 
charakteristische Weise die Umwandlungsepoche unserer Kriegsflotte zu bezeich- 
nen scheint, jener Epoche, in welcher diese Umgestaltung durch uns allen 
Marinen aufgezwungen wurde. 

„Den Bau von gepanzerten Seeschiffen vorschlagen, heisst gewiss nicht 
etwas ganz Neues beantragen : deren Urschöpfaug, im vollen Sinne des Wortes, 
bestand in dem Baue der schwimmenden Batterien von 1854; wir haben nur 
einen Schritt weiter auf diesem Wege zu thun, indem wii- die Grundidee, welche 
die Schöpfung der Batterien veranlasste, zur völligen Entwickelnng bringen. . . 
Gewiss mussten Viele sich die Frage stellen, ob nicht die Batterien von 1854 
wirklich der Ausgangspunkt für die Zukunft der Kriegsmarine seien und ob es 
nicht möglich wäre aus dem Bahmen, in welchem diese Batterien zu ganz 
speciellen Zwecken construirt wurden , herauszutreten und Fregatten oder 
Linienschiffe zu bauen, welche die gleiche Unverwundbarkeit besässen. Für 
Jeden, der sich diese Frage stellt, scheint es keine unübersteiglichen Hindernisse 

a priori zu geben, folglich ist die Untersuchung derselben angezeigt 

Es sei uns nochmals zu wiederholen erlaubt, dass es sich hier durchaus nicht um 
einen Vorschlag handelt, welcher den Anspruch macht wirklich neu zu sein; es ist 
nichts anderes als der erste Schritt zur Bealisirung von Ideen, die heutzutage 
ge Wissermassen in der Luft sind. Die Frage ist nun ein für allemal gestellt . ..** 
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Wir müssen unserem Citate Einhalt gebieten, wo nicht die ganze Denk- 
schrift wiedergegeben werden soll. Die Fregatte, deren Pläne Marielle als 
Anwendung der eben entwickelten Principien vorlegte, sollte mit 10 Granat- 
kanonen von 22 cm. und 10 gezogenen Geschützen von 16 cm. bestückt, bis 
1*20 m. unter der Wasserlinie gepanzert werden, eine Geschwindigkeit von 12 
Knoten erhalten und nur eine unbedeutende Bemastung führen. Dieses Project 
stellte eigentlich nur einen Anhang der Denkschrift vor; der Hauptzweck der- 
selben war, eine Prüfung der Principienfrage hervorzurufen, welche die Schö- 
pfung jener neuen Art von Seeschiffen betraf. Leider sollte es nicht dazu 
kommen und der Marielle' sehe Vorschlag, unter dem Titel: „Gepanzerte 
Batterie^ classificirt, wui'de durch sich selbst gestürzt, indem man Einwen- 
dungen gegen das Gewicht des Eumpfes, wie gegen die Verringerung der Be- 
mastung erhob und die Geschwindigkeit von 12 Knoten zu geringfügig fand etc., 
während die principielle Frage, welche in diesem Augenblicke das Wichtigste 
war, ganz ausser Acht gelassen wurde. 

Ein gleiches Schicksal hatte das Project de Ferranty*s (14. Decem- 
ber 1856). Die Fregatte, welche dieser Ingenieur vorschlug, sollte an der 
Wasserlinie einen Panzer von 120 mm. und in der Batteriehöhe einen von 
100 mm. erhalten ; doch das Heck blieb ungeschützt. Sechs Meter vor dem Achter- 
Steven wollte er eine senkrechte Wand, vom Kiel bis zum Deck sich er- 
hebend, errichten, die als wasserdichtes Schott dienen sollte; der achter davon 
befindliche Theil des Schiffes war den Verheerungen der feindlichen Artillerie 
widerstandslos preisgegeben. Der Wunsch, das Heck durch kein beträchtliches 
Panzergewicht zu belasten, hatte den Autor zu einer derartigen Lösung der 
Aufgabe bewogen. Als Bestückung wählte er 18 50-Pfünder und 16 Granat- 
kanonen von 22 cm. Nr. 1 und zwar sollten sich alle diese Geschütze in der 
Batterie befinden. Dem oberen Decke war ein besonderer Schutz zugedacht 
und ein Gewicht von 150 Tonnen im Bauanschlage zu dessen Panzerung vor- 
gemerkt. 

Dies waren die drei ersten Projecte von Panzerfregatten grosser Ge- 
schwindigkeit, denen das Princip zu Grunde lag, einen Eisenpanzer auf Holz- 
polsterung ruhen zu lassen und ihn auf einen solide gebauten Eumpf zu 
stützen. Bald darauf erschien ein viertes glücklicheres Project, welches den 
üebergang vom Bereiche der Vorschläge zu jenem der Thatsachen ermöglichte. 

Nach Erwägung des vom Commandanten Dupre erstatteten Berichtes 
und des Projectes des Lagenieurs Guesnet äusserte sich der Conseil des tra- 
vaux, dass es angezeigt sei. Versuche zui- Auffindung einer für Panzerschiffe 
am vorzüglichsten geeigneten Construction zu unternehmen, und zwar sollte 
man dabei deren dreifachen Zweck: Küstenvertheidigung , Angriffe feindlicher 
Plätze, und Kreuzungsdienst im Auge behalten. Eine ministerielle Verordnung 
vom 14. November 1856 lud den Conseil ein, die Grundzüge des Progi-ammes 
für jene Versuche festzustellen. 

Programm des Conseil des travaux bezüglich der Studien über die 
Construction von Panzerschiffen. — Panzerungs-Projecte, '■ — Bei Aufstellung 
dieses Programmes (23. December 1856) machte der Conseil darauf aufmerk- 
sam, dass die bisher festgestellten Eesultate es als erwiesen darlegten, wie in 
nicht ferner Zeit die Flotte eine gründliche Umgestaltung durch Einführung 
jener neuen Kriegschiffs-Typen erfahren wüi*de, welche unter Beibehaltung der 
nautischen Eigenschaften und der Geschwindigkeit gewöhnlicher Dampfer bis 

Die PanzerBChiffe, von P. Dislere. 2 
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za einem gewissen Grade für Projectile undurchdringlich wären. Bevor man 
jedoch zum Baue, ja selbst nnr zum Entwürfe der Plane so kostspieliger Schiffe 
schreite, sei es nnomgänglich nothwendig sich des besten Constmctions-Sjstemes 
zu yersichem, welches Bürgschaft for Dauer and Solidität gewähre. Von diesem 
Grundsätze ausgehend, stellte der Conseil das Programm der Bedingungen fest, 
welchen die zum Concurs zugelassenen Panzerwände Genüge zu leisten hätten. 
Es ist begreiflich, dass durch Eröffnung dieses Concurses die Erbauung der 
ersten Panzerfregatte fast um ein Jahr verzögert wurde, da die vorgel^ten 
Entwürfe keine Abänderung der Panzerconstruction erlaubten; doch darf man 
es mit Rücksicht auf die Wichtigkeit dieser Frage, bei welcher es sich eben 
so sehr um ein Princip als um bedeutende Kosten handelte, nicht allzu sehr 
tadeln, wenn der Conseil in etwas übertriebener Sorge von dem Schiffe, das 
er zu beurtheilen berufen war, alle erdenklichen Vorzüge verlangte. Viele 
Ingenieure kamen dem erlassenen Aufrufe nach und der Conseil hatte in seiner 
Sitzung vom 30. Juni 1857 18 Projecte zur Prüfung vorliegen. Die Mehr- 
zahl brachte nur Detailumänderungen des Typ Devastation , einige gaben den 
Eisenconstructionen den Vorzug; unter der Zahl der Letzteren wurde der Ent- 
wurf einer Bordwand von Audenet's als der befriedigendste erklärt. Der 
Conseil verlangte seine Erprobung und kurze Zeit darauf wurde dieses System 
auch wirklich an der CoüeONXE zur Ausfuhrung gebracht. 

Stapellegung der Gloire. — Unterdessen waren zu Vincennes die Ver- 
suche über die Widerstandsfähigkeit von Panzerplatten auf Holzpolsterung wieder 
aufgenommen worden. Dupuy de Lome der zur „Direction du materiell 
berufen worden war, entwarf, auf die Eesultate dieser Versuche gestützt, im 
November 1857 die Pläne zu einer Panzerfregatte, welche er auch mit den 
vorzüglichen nautischen Eigenschaften seiner Linienschiffe auszustatten suchte : 
es war dies ein Aloesibas von etwas feineren Linien, um eine Batterie 
rasirt. 

Am 4. März 1858 erhielt das Arsenal von Toulon den Befehl, eine 
Panzerfregatte auf den Stapel zu legen. Mit diesem Tage verlassen wir die 
Periode des Schwankens und der Versuche; mit ihm verfielen die Holzschiffe 
dem Lose der Verbannung aus den Reihen der Schlachtflotte, um jener neuen 
Classe von Seeschiffen zu weichen, von welchen man bei gleicher Geschwin- 
digkeit und mindestens gleichen nautischen Eigenschaften, Unverletzlichkeit 
gegen feindliche Geschosse erwartete. 

Frankreich hatte sich die Ehre erworben, allein die mühsamen Studien 
und die ebenso kostspieligen als schwierigen Versuche zum Abschlüsse ge- 
bracht zu haben, welche die Construction der ersten Panzerfregatte erforderte ; 
zwei Jahre bevor die übrigen Marinen ähnliche Seeschiffe aufweisen konnten, 
erhob sich schon die Gloire auf ihrem Hellinge. 
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Zweites Capitel. 

Gepanzerte Schlacht- und Kreuzungsschiffe. — Schöpfungsperiode der 

Panzerflotten. — Der Sporn. 

Bevor wir zur Betrachtung der verschiedenen Typen von Panzerschiffen 
übergehen, welche in Europa oder Amerika gebaut wurden, und bevor wir die 
Formen studiren , welche die neuen Angriffs- und Vertheidigungsmittel ange- 
nommen haben, ist es nöthig, diese Mittel selbst etwas näher in*s Auge zu 
fassen, besonders eines derselben, den Sporn, welcher, nachdem er lange von 
allen Marinen aufgegeben gewesen, durch die neuen Umgestaltungen abermals 
zu wichtiger Thätigkeit beim Seekriege gelangte, ja zu einer der gefürchtetsten 
Waffen unserer gegenwärtigen FJotten wurde. 

Der Sporn im Älterthume und Mittelalter. — Es ist überflüssig die 
Geschichtschreibung zu Hilfe zu nehmen um zu beweisen, bis zu welch' ferner 
Epoche der Gebrauch des Spornes an den Fahrzeugen sich zurückerstreckt, 
denn die alten Denkmäler haben uns ein unvergängliches Andenken an das 
römische rostrum bewahrt. Haben auch Wenige von den Galeeren mit Panzer- 
güi-tel, von den gepanzerten Karaken des Maltheserordens gehört, so kennt doch 
Jedermann die Thaten der römischen Galeeren und die Schlachten von Salamis und 
Actium. Zu jener Zeit bestand der Sporn aus einer ehernen Masse, welche, unter 
der Wasserlinie angebracht, entweder die Gestalt einer dreifachen Schwertklinge, 
einer scharfen Pyramide, oder eines Thierkopfes mit spitziger Schnauze hatte. 
Uebrigens waren die Eömer nicht die Einzigen, welche den Vortheil dieser 
Waffe erkannten ; schon seit den ersten germanischen Kriegen führten die Schiffe 
der Schonen, Vorfahren der Dänen, nach Tacitus einen Sporn an beiden Enden. 

Bei den Galeeren des Mittelalters finden wir den Sporn gleichfalls wieder, 
doch verändert er allmählig seine Stelle und steigt, nachdem er Anfangs an 
der Wasserlinie angebracht worden war und so noch eine Verlängerung des 
Kieles vorstellte, im dreizehnten Jahrhunderte bis zum höchsten Theile des 
Buges empor. 

So begegnen wir schon bei den alten Fahrzeugen den drei verschiedenen 
Formen, welche der Sporn auch bei unseren gegenwärtigen Flotten wieder 
angenommen hat: Der Verlängerung des Deckes in eine scharfe Kante, wie bei 
den Monitors, dem Vorsteven mit einem Ausbuge an der Wasserlinie, wie z. B. 
beim Warrior und endlich dem wirklichen unterseeischen Sporne der Magenta 
and der Belliquese. 

Im zwölften Jahrhunderte waren die Galeeren mit einer Art von drei- 
kantigen Pyramiden aus Eisen, Erz oder Eichenholz versehen, welche an den 
Seiten und an der Spitze eiserne Schneiden trugen. Dieser Sporn — calcar — 
-war nicht mehr der Bug des Schiffes selbst, sondern eine Art horizontal ab- 
stehenden, an dem Buge angebrachten Beschlages (Winesaalf). Schon zu 
jener Zeit wurde das Princip der Bugaufstellung im Kampfe als nothwendig 
erkannt , wesshalb die bei Belagerungen fester Plätze verwendeten Galeeren 
nicht ihre Breitseite den feindlichen bestückten Wällen zeigten, sondern mit 
dem Sporne gegen die Mauern gewendet kämpften"^). 



•) Wohl nicht desshalb, sondern weil die Galeeren ihre Hauptartillerie (Wurf- 
maschinen) am Buge führen mnssten, da an der Breitseite die Biemen deren Auf* 
stellong hinderten. Anm. des Uebersetzers. 

2» 



So 

Bis zum Anfange des sechzehnten Jahrhunderts erhält sich der Sporn 
in der Höhe des Deckes, wird aber bei der zunehmenden Wichtigkeit der 
Artillerie im Gefechte bald als überflüssig und hinderlich angesehen und auf- 
gelassen; 1583 findet er sich nur mehr als Verzierung bei den Galeeren. 
(Nicolaus Suriano.) 

Von dieser Epoche an begannen die verschiedenen Seemächte die Decke 
ihrer Schiffe mit Geschützen zu bedecken; wenn wir in den grossen Seegefechten 
des siebzehnten und achtzehnten Jahrhundertes sowohl Franzosen als Engländer 
und Holländer ein grosses Gewicht auf das Anrennen legen sehen, so geschah 
dies nicht desshalb, weil man durch die Gewalt des Stosses dem Feinde Schaden 
zufügen, sondern weil man den Kampf durch die blanke Waffe entscheiden 
wollte: eine Kampfart, die nun für lange Zeit aus den maritimen Annalen ge- 
strichen zu sein scheint. 

Wir müssen jedoch nach Schottus (Magia universalis) das Unter- 
nehmen eines Franzosen im Jahre 1653 zu Eotterdam erwähnen, welcher ein 
Schiff construirte , das seiner ganzen Länge nach von einem sehr starken Balken 
durchzogen war, dessen vorspringenden, mit Eisen bekleideten Enden die Eolle 
eines Spornes zufiel; das Schiff sollte bis zur Wasserfläche eintauchen und 
durch ein Zellenschaufelrad in Bewegung gesetzt werden. Dieser, besonders 
mit Bezug auf letztgenannte Anordnung höchst interessante Versuch scheint 
nicht gelungen zu sein. Was den Sporn anbelangt, war der Misserfolg vor- 
auszusehen. Der immer zunehmenden Wichtigkeit und Macht der Artillerie 
gegenüber musste man auf, das Eammen verzichten, so lange den Schiffen keine 
bedeutende Geschwindigkeit ertheilt werden konnte. Da die Dicke der Bord- 
wand immer zunahm, theils zum Schutze gegen die feindlichen Geschosse, theils 
um die eigene Festigkeit des ebenfalls immer grössere Dimensionen annehmen- 
den Eumpfes zu stärken, musste die Anwendung eines Spornes bei der gerin- 
gen Schnelligkeit jener Schiffe gänzlich erfolglos bleiben. Weder die Galeeren 
noch später die Segelschiffe besassen ein genügendes Moment, um den Eumpf 
des Feindes zu durchbohren; ausserdem erwuchsen durch die Schwierigkeit, 
Segelschiffe nach jeder Eichtung zu bewegen, dem Gebrauche des Spornes neue 
Hindernisse. 

Erst die Entdeckung der Dampfkraft gab dem Angreifer diesen lange ent- 
behrten Vortheil wieder: einem Franzosen war es vorbehalten, zuerst diese 
neue Sachlage zu erkennen, und wenn er seinen Plan auch nicht selbst aus- 
führen konnte, so hatte er doch die Genugthuung, jenes Schlachtprincip des Eam- 
mens angewendet zu sehen, welches er zwanzig Jahre früher angedeutet 
hatte, bevor alle Seetaktiker es zum Ausgangspunkte nahmen. 

Erster Vorschlag des Admiralen Lahrousse, 1840. — Vice-Admiral 
Labrousse, dessen vorzeitigen Verlust die ganze französische Marine beklagt, 
reichte im December 1840 , damals Linienschiffs - Lieutenant , beim Marine- 
ministerium eine überaus beachtenswerthe Denkschrift über die Anwendung von 
Dampfschiffen im Seekriege ein. Die vollkommene Umgestaltung, welche die 
Seetaktik durch Anwendung der Dampfkraft erfahren würde, vom theoretischen 
Standpunkte betrachtend und mit scharfer Voraussicht die daraus zu ziehenden 
Folgerungen andeutend, schlug er vor, den Bug der Dampfschiffe — gleichviel 
ob Küstenveii;heidigungs- oder Schlachtschiffe — mit einem Sporne zu versehen. 
Derselbe sollte 2*50 m. bis 3 m. vorspringen, einen Bronzebeschlag haben, und 
seine Spitze sollte die Wasserlinie berühren, sobald ein Viertheil des Kohlenvor- 
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rathes verbraucht wäre, unter Anderem auch die Rolle voraussehend, welche 
die Torpedos einst im Seekriege spielen wurden, brachte Labrousse an der 
Spitze des Spornes einen kleinen gusseisernen Konus mit doppelten Wänden 
und Pulverladung an, welcher im Augenblicke des Eammens explodiren sollte*). 
Erst im Jahre 1844 wurden die lange hinausgeschobenen Versuche zu Lorient 
angestellt, welche die Wirksamkeit des Stosses eines Spornes gegen hölzerne Wände 
erproben sollten. Die Versuche, welche man mittelst eines 50 Tonnen schweren 
Kastens anstellte, der mit einem konischen Sporne versehen war und eine 
Geschwindigkeit von höchstens 6 m. in der Secunde hatte , bewiesen die zer- 
störende Gewalt des Spornes auf das deutlichste; demungeachtet wurde das 
Project bis zum Jahi-e 1848 bei Seite geschoben**). Zu jener Zeit schlug Ad- 
miral Labrousse (indem er die Ideen, welche er dereinst ausgesprochen hatte, 
wieder aufnahm) vor, ein Linienschiff zweiten Ranges in ein Spornschiff umzuge- 
stalten; gleichzeitig verlangte er, dass Versuche angestellt wurden, welche die 
Bolle klar machen sollten, die der Sporn im Seekriege zu spielen berufen sei. 
Trotz des Interesses, welches sich an den Gegenstand knüpfte, trotz des über- 
aus beachtenswerthen Berichtes Jonquie res, eines Mitgliedes des Admiralitäts- 
rathes, in welchem dieser Officier auf alle Folgen hinwies, zu denen die Ein- 
führung dieser neuen Kriegsmaschine ***) hinleite, war man aus Rücksicht auf 
das Budget gezwungen die verlangten Versuche, selbst in kleinem Masstabe, 
aufzugeben. 

Im Jahre 1847 hatte Ingenieur Gervaize den Plan einer gepanzerten 
Batterie vorgelegt, mit Hinweis auf die Möglichkeit dieses Schiff als Widder 
zu gebrauchen; später — im Jahre 1854 — fand er Gelegenheit seine erste 
Idee zu theilen und schlug gleichzeitig mit der gepanzerten Batterie, deren wir 
schon früher (Seite 11) erwähnten, ein eigenes Widderschiff vor. Indem er in 
Erinnerung brachte, dass dies eine alte Idee sei, welche einst noch sehr vor- 
theilhaffc angewendet werden würde, stellte Gervaize die Elemente eines Schiffes 



*) Kurze Zeit nach der Einreichung dieses Vorschlages und bevor in Prankreich 
Versuche angestellt worden waren, erbaute man in Amerika ein Schiff mit Sporn ; nichts 
desto weniger gehört die erste Idee ganz und gar dem Admiralen Labrousse an. 
Amerika ergriff nur zuerst die Initiative zur Ausführung derselben. 

**) Admiral Labrousse schlug in seiner Denkschrift vor, die Wände kaum über 
die Wasserfläche zu erheben und darüber ein stark gewölbtes Deck, dessen grösste 
Ordinate 2m., zu errichten, welches nach Bedürfniss mit Eisenblech von 20 mm. be- 
kleidet werden könne. Den Gebrauch des Spornes bei Schlachtschiffen in Betracht 
ziehend, proponirte er, die Fregatten von 450 Pferdekraft dergestalt zu modificiren, 
dass man sie, ohne den Verlust irgend einer ihrer Eigenschaften, als Widderschiffe ge- 
brauchen könne. Die Denkschrift sagt: „Es wäre in diesem Falle nur nöthig die 
Maschine zu decken, welchen Zweck £e Kohlenmagazine erfüllen könnten; die Kader 
könne man mit zwei Schilden versehen, um sie gegen vorne und gegen oben zu schützen, 
wenn man dies überhaupt für unerlässlich erachte." 

***) Es ist von Interesse einige wirklich prophetische Stellen dieses Berichtes 
wiederzugeben; „Dank der Dampf kraffc werden die Schiffe befähigt sein, sich nach jeder 
Richtung mit solcher Geschwindigkeit zu bewegen, dass die directe Wirkung des 
Stosses, wie in alter Zeit, die Geschosse ersetzen und die Berechnungen eines klugen 

Manövers zunichte machen kann, ja noch mehr sogar muss der Sporn wird der 

Schnelligkeit des Schiffes günstig sein, ohne dessen nautische Eigenschaften zu ge- 

föhrden Sobald eine Macht diese furchtbare Maschine angenommen haben wird, 

müssen auch alle Anderen sich dazu bequemen, wenn sie nicht im augenscheinlichsten 
Nachtheil bleiben wollen; die Schlachten werden sich in Zukunft zu Kämpfen von 
Sporn gegen Sporn gestalten.** 
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zusammen, welches nur durch seine Masse wirken sollte: gepanzert — gleich 
der Batterie — gegen die damals gebräuchlichen Geschosse, mit einer Maschine 
von 335 Pferdekraft ausgestattet, welche ihm eine Geschwindigkeit von minde- 
stens 11 Knoten verleihen könne, endlich mit einem Kohlenvon-athe für zehn 
Tage (volle Kraft) versehen, werde das Schiff selbst zu einem Geschosse von 
ungeheurem Gewichte — drückt sich der Autor des Vorschlages aus. 

Programm zur Construction der Widderschiffe. — Ungeachtet des Ver- 
langens, welches man darnach fühlte, die Marine mit dieser neuen Kriegs- 
maschine auszustatten, schienen die vorangegangenen Studien über eine so voll- 
kommen neue Ideenrichtung nicht genügend, um einen endgiltigen Beschluss 
zu fassen. Der Conseil des travaux de la marine fand es daher nothwendig, 
einen Concurs zwischen den verschiedenen Arsenalen zu eröffnen, und grenzte 
das Programm dazu in folgender Weise ab: „Es sei ein Widderschiff zu er- 
bauen mit Bücksichtnahme auf bestimmte Bedingungen bezüglich der Form, 
der Solidität des Eumpfes und der Maschine, des Deplacements und der Ge- 
schwindigkeit, mit der Fähigkeit durch seinen Stoss feindliche Schiffe in den 
Grund zu bohren." Verschiedene Pläne wurden nach diesem Programme oder 
auf dasselbe hin entworfen. Ingenieur Sylvestre du Perron legte den 
Entwurf eines Kreuzungs- Widderschiffes von bedeutender Geschwindigkeit vor. 
Eine interessante Eigenthümlichkeit jener Arbeit liegt in dem zu jener Zeit 
noch vollkommen neuen Constructions-Systeme, bestehend aus eisernen Eippen 
mit doppelter Holzbeplankung ohne Wegeringe. 

Die Idee, Schiffe nur als Widder zu verwenden, wurde in jener Epoche 
viel besprochen, und zwar allgemein in einer, der neuen Kriegsmaschine un- 
günstigen Weise. Ingenieure des Hafens von Cherbourg äusserten, dass, um ein 
Schiff in den Grund zu bohren, Pulver immer ungleich grössere Chancen biete 
als ein Sporn, und dass der Gebrauch letzterer Waffe nur als ein Eückschritt 
angesehen werden könne. M. S och et, damals Schiffbaudirector in Cherbourg, 
schlug seinerseits vor, ein kleines Mörser-Widderschiff von 50 Tonnen zu er- 
bauen; der horizontale Mörser sollte ein Spitzhohlgeschoss von 100 — 300 Kilo- 
gramm schleudern. Keiner der zu jener Epoche entworfenen Pläne wurde aus- 
geführt und die Anwendung des Spornes abermals verzögert. 

Als die Panzerfregatten auf dem Stapel lagen, nahm Admiral Labrousse 
sein Spornproject wieder auf und schlug vor, einerseits den Sporn am Buge 
der schnellen Linienschiffe vom Typ Napoleon anzubringen , andererseits den 
Vordertheil der im Bau begriffenen Panzerfregatten in solcher Weise zu modi- 
ficiren, dass an die Stelle des Eammstevens ein wirklicher Sporn gesetzt würde; 
dieser Vorschlag bezog sich übrigens speciell auf die Couronne, deren Con- 
struction aus Eisen die angegebenen Umänderungen leichter ausführbar machte. 
Das Project wurde nicht realisirt, und die ersten Schiffe, welche einen wirk- 
lichen unterseeischen Sporn erhielten, waren die Panzerlinienschiffe Dupuy de 
Lome's, Magenta und Solferino. 

Wir haben die verschiedenen Umgestaltungen verfolgt, welche der Sporn 
erfahren musste, bevor er auf praktische Art im Seekriege der Neuzeit ver- 
wendet werden konnte. Eine ähnliche Betrachtung der beiden anderen Angriffs- 
waffen, über welche die Panzerschiffe verfügen : der Artillerie und der Torpedos, 
würde uns weit über die Grenzen hinausführen, welche wir uns in dieser Schrift 
steckten; wir müssen uns damit begnügen, im Laufe dieser Arbeit die gleich- 
zeitigen Fortschritte der Artillerie mit der Panzerung zu. erwähnen und die 
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Folgen anzudeuten, welche die unterseeische Kriegführung auf die Bauart 
und die Entwürfe der gegenwärtigen Kriegsschiffe mit sich bringt. 

Entwicklung der Panzerschiffe, — Bevor wir jeder Panzerflotte im 
Besonderen unsere Aufmerksamkeit schenken, ist es noth wendig die aufein- 
ander folgenden Fortschritte zu verzeichnen, welche durch die verschiedenen 
Seemächte realisirt wurden, und einen raschen Blick auf die gesammten Ar- 
beiten zu werfen , die sowohl von Europa als Amerika in jener ümgestal- 
tungsperiode der Flotten geliefert wurden, damit wir so viel als möglich dem 
Antheil jeder einzelnen Seemacht an diesem grossen Werke gerecht werden, 
und die Folgerungen aus den nach praktischer Erprobung gefällten Urtheilen 
ziehen können. Es waren diese Fälle zwar nicht zahlreich, doch lieferten sie 
nichts destoweniger werthvoUe Lehren. 

Die Gloire. — Der Warrior. — Die gleichzeitige Stapellegung der 
Gloire , NoRMANDiE und iNvmciBLE nach denselben Plänen , sowie der 
CoüRONNE nach jenen des Ingenieur Audenet, wurde Anfangs von den frem- 
den Seemächten keineswegs als der Ausgangspunkt einer vollkommenen Umge- 
staltung im Schiffbaue angesehen; viele Personen, besonders in England, er- 
klärten dies für eine ebenso kostspielige als unnütze Thorheit, an welche 
Frankreich viele Millionen verschwenden werde , ohne einen anderen Vortheil 
daraus zir ziehen, als den Besitz grosser schwimmender Batterien, welche höch- 
stens im Stande wären die Küsten zu vertheidigen. Dessenungeachtet wartete 
man den Stapellauf und die Versuche der Gloire gar nicht ab, sondern gab 
sich schon früher in England der üeberzeugung hin, dass man wohl oder übel 
auf dem kostspieligen Wege nachfolgen müsse, auf welchen wir alle übrigen 
Nationen mit fortrissen. — Wir bedachten freilich nicht, dass diese Umwand- 
lungen, welche so sehr unserer seemännischen Natur entgegen waren, noch viel- 
mehr unsere wirklichen Interessen gefährdeten. Wenn uns die Schöpfung 
der Panzerflotte auch zwei Jahre hindurch den ersten Rang unter den Kriegs- 
marinen einnehmen liess, so mussten wir später jenen augenblicklichen Vorrang 
doch theuer bezahlen; denn ein Kampf, in welchem Eeichthum und industrielle 
Macht die einzigen Waffen ausmachen, musste uns nothwendiger Weise ver- 
hängnissvoll werden. Wir wollen später noch darauf zurückkommen; einst- 
weilen müssen wir nur constatiren, dass England, sobald es die Panzerschiffe 
im Principe angenommen hatte, sich auch mit aller Macht auf die schleunige 
Herstellung der neuen Flotte warf, so dass man bald auf zahlreichen Privat- 
werften jene colossalen Bauten sich erheben sah, welche vielleicht weniger wegen 
der Ideen, die ihre Entwürfe geleitet hatten, als wegen der Raschheit, mit der 
sie ausgeführt wurden, bemerkenswerth sind. Der Warrior bezeichnet den 
ersten Jalon in jener langen Reihe von Schiffen, aus welchen gegenwärtig die 
englische Panzerflotte besteht; gleich der Gloire wurde er gebaut, um die 
Geschütze , die damals verwendet wurden — 68-Pfunder — zu tragen und deren 
Projectilen zu widerstehen. Ein Panzer von 114 mm. wurde zu jener Zeit 
sowohl in Frankreich als in England für zweckentsprechend angesehen. Obwohl 
der Warrior bestimmt war mit der Gloire zu rivalisiren, vereinigte er doch 
nicht Offensiv- und Defensivkraft in so vortheilhaffcer Weise als die Fregatte 
Dupuy de Lome's; zwar besitzt er grössere Geschwindigkeit, doch erschwert 
seine übertriebene Länge so sehr alle Wendungen, dass er selbst in der Ge- 
walt eines weniger schnellen, aber beweglicheren Gegners wäre. Alles der 
Geschwindigkeit opfernd, wurde der Schutz des Körpers vermindert und nur 
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die Mitte gepanzert, während Bug und Heck, sowie das Steuer und dessen 
Beep den feindlichen Geschossen ausgesetzt bliehen ; trotz der Eintheilung des 
Schiffsraumes in zahlreiche, wasserdichte Abtheilungen ist das Schiff in Folge 
der Gefahr, welche das Auftreffen der feindlichen Geschosse an der Wasser- 
linie verursacht, in einer sehr precären Situation. DieDEPENCE undEESiSTANCE, 
nach demselben Principe, jedoch in geringeren Dimensionen construirt , vereinig- 
ten — natürlich in geringerem Masse — die Vorzüge und die Fehler des 
Wabrior. 

Die Magenta. — Fast zur selben Zeit legte man in Frankreich die 
Magenta und die Solferino auf den Stapel, beide vortreffliche Seeschiffe, 
jedoch bezüglich des Kampfes viel ungünstigere Bedingungen aufweisend als 
die Gloire. Man hatte zu Gunsten einer Batterie von bedeutender Höhe den 
Schutz des todten Werkes an den Schiffsenden geopfei*t; diese, wie der Rest 
des Rumpfes aus Holz gebaut, boten nun den Explosivgeschossen die verwund- 
barste Zielscheibe dar. 

1860. Vorschläge des Captain Coles. — Das Jahr 1860 ging vorüber, 
ohne dass Schiffe nach neuen Typen auf den Stapel gelegt worden wären. Die 
Marinen zweiten Ranges fingen nun ihrerseits gleichfalls an, den Weg der 
Panzerung einzuschlagen. Oesterreich unternahm den Bau zweier Panzerfi-e- 
gatten , Italien bestellte zwei Corvetten in dem französischen Etablissement 
des forges et chantiers de la Mediterranee, In diese Epoche fallen ferner 
die ersten Vorschläge Captain Coles zur Erbauung von Panzerschiffen, die 
ihre Geschütze in Thürmen eingeschlossen tragen sollten, welche um ihre Achse 
drehbar wären. In einer am 29. Juni 1860 in der Boyäl United Service 
Institution gehaltenen Vorlesung machte dieser Officier, welcher schon während 
des Krimkrieges ein Floss mit einer 32-pfündigen von einem Schilde geschütz- 
ten Kanone hatte erbauen lassen, den Vorschlag ein sehr niederbordiges Schiff zu 
construiren, auf dessen Deck sich eine grosse Anzahl Kuppeln in Form von ab- 
gestutzten Kegeln erheben sollte. 

1861. Der Minotaür. — Mit Beginn des Jahres 1861 nahm der Panzer- 
schiffbau in England einen bedeutenden Aufschwung. In der Budgetdebatte 
wurde plötzlich die Wichtigkeit der französischen Schiffbauten, welche man bei 
ihrem ersten Auftreten gar keiner Beachtung zu würdigen schien , als höchst 
beunruhigend für die englische Seemacht bezeichnet; ausserdem gebot die Mög- 
lichkeit eines Krieges mit den Vereinigten Staaten Vorsichtsmassregeln. Bedeu- 
tende Summen wurden votirt und während eines Jahres eilf Panzerschiffe be- 
gonnen. Nachdem man erkannt hatte, dass das Panzersystem des Warrior 
dem in Frankreich angewendeten untergeordnet sei, und nachdem man das 
schwer erklärbare Experiment einer Constmction, wie der Hector sie aufwies 
(die Batterielänge gepanzert und beide Enden der Wasserlinie ungeschützt), 
hinter sich hatte, nahm man eine totale Panzerung an, und liefei*te die riesigen 
Schiffe vom Typ Minotaür: colossale Kriegsmaschinen, welche übrigens nicht 
im entferntesten dem Zwecke, den man erreichen wollte, und den aufgewen- 
deten grossen Kosten entsprachen. Zu dieser Zeit hatte ausserdem die Artillerie 
den ersten Schritt nach jener Richtung gethan, deren Endziel man noch gar 
nicht absehen kann; an die Stelle der 68-Pfünder waren die Armstrong 100- 
Pfünder getreten, während man die Widerstandski-affc der Bordwände noch nicht 
verstärkt hatte; denn wenn auch die Dicke der Platten von 114 mm. auf 
140 mm. erhöht wurde, so reducirte man hingegen jene der Holzunterlage auf 
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die Hälfte. Um endlich in kürzester Frist eine bedeutende Panzerflotte her- 
stellen zvL können, begann man auf der Werfte liegende Linienschiffe kurzweg 
%u rasiren und zu Panzerfregatten umzugestalten; glücklicherweise wurde in 
Frankreich dieses System, welches immer nur mittelmässige Schiffe lieferte, 
nicht nachgeahmt. 

Der MONITOE. — Zur selben Zeit verlangten die Nordstaaten von 
Amerika, durch den Secessionskrieg zur Umgestaltung ihrer Motte gezwungen, 
in grösster Eile von den Erfindern die Angabe der besten Widerstandsmittel 
gegen die farchtbaren Kriegsmaschinen, von deren Erbauung zu Norfolk und 
Richmond alle Welt sprach. In Folge dessen erbaute der schwedische In- 
genieur Ericsson in hundert Tagen seinen MONITOB und überholte so alle 
ähnlichen Schiffe, welche bald nachher die europäischen Stapel verliessen. 

Während dieses Jahres schlug auch Spanien durch Erbauung von fünf 
grossen Panzerfregatten und Bussland durch Bestellung einer Panzerbatterie in 
England den Weg ein, welchen letztere Seemacht in so bemerkenswerther Weise 
verfolgen sollte. 

Zu Beginn des Jahres 1862 boten sowohl Staats- als Privatwerften überall 
die grösste Thätigkeit in der Erbauung von Panzerschiffen auf: Frankreich 
wollte sich eine Panzerflotte schaffen, welche an Stärke der englischen gleich 
sein, ihr jedoch den Vortheil grösserer Gleichartigkeit entgegensetzen sollte, 
und legte daher zehn Panzerfregatten gleichzeitig auf den Stapel. Fast ganz 
nach den Plänen der Gloike construirt, wurden sie nur derart abgeändert, 
dass sie den Erfordernissen des Augenblickes entsprachen. Auf Umwandlungen, 
welche die Fortschritte der Seeartillerie bald wünschenswerth machen würden, 
nahm man keine Bücksicht; bestimmt Geschütze von 16 cm. zu tragen und 
ähnlichen der englischen Marine zu widerstehen , besassen diese Fregatten 
(Typ Flandre) doch einen grossen Vortheil, nämlich jenen, durchaus mit 
identischen Eigenschaften versehen zu sein. 

Gefecht von Ham^ton Boads (1862). — Der Bau der Panzerschiffe 
war in den Vereinigten Staaten mit wirklich fleberhafter Thätigkeit betrieben 
worden ; der Mebbimac, eine von den Conföderirten zum Widder umgestaltete 
Dampffregatte, war das erste Panzerschiff, welches auf einem Kampfplatze er- 
schien. Der 8. März, an welchem Tage diese neue Kriegsmaschine zwei der 
stärksten Schiffe der Union zerstörte, die Küstenbatterien zum Schweigen 
brachte und die Flucht der föderirten Flotte verursachte, welche die Blockade 
in Hampton Boads aufrecht gehalten hatte, gab Zeugniss, welche Offensiv- 
und Defensiv -Eigenschaften ein gepanzertes Widderschiff in sich vereinigen 
könne, selbst wenn es nur nach den ersten Anfangsgründen der zum Erfolge 
nothwendigen Bedingungen construirt ist. Der Zweikampf des Mebbimac und 
MoNITOB am folgenden Tage, bei welchem alle Projectile der beiden Gegner 
an deren Schalen entweder zerschmettert wurden oder abprallten, wies deutlich 
darauf hin, dass die Kanone nicht mphr die eigentliche Waffe für Panzerschiffe 
sei. Nur durch den schadhaften Zustand seines Spornes, nebst den am Tage 
vorher erlittenen Havarien, war Mebbimac verhindert sich des Spornes gegen 
seinen Gegner zu bedienien. Der Beweis von der Macht des Spornes, welchen 
die Schlacht von Lissa vier Jahre später glänzend liefern sollte, war noch nicht 
gegeben ; doch war man in allen Marinen davon überzeugt, dass der Sporn die 
wahrhafte Waffe der zukünftigen Kämpfe oder doch ein Vortheil sei, dessen 
man sich um keinen Preis berauben dürfe. Von diesem Augenblicke an 
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wurde an allen Panzerschiffen ein mehr oder weniger vorspringender, unter- 
seeischer Sporn angebracht. 

Beise der Normandie nach Mexico. — Während durch den Kampf bei 
Hampton Roads in Amerika die Gefechtseigenschaften der Panzerschiffe bewiesen 
wurden, zeugte die Reise der Nokmandie nach Mexico und den Nordameri- 
kanischen Küsteu für die vorzüglichen Seeigenschaften der französischen Fre»- 
gatten. Bei dieser Fahrt über den Ocean erwies die Fregatte, dass den fran- 
zösischen Schiffen jener Vorwurf, welchen der amerikanische Admiral Dupont 
später seinen Monitors machen musste : sie seien weder als Seeschiffe tauglich, 
noch fähig eine Blockade aufrecht zu erhalten, nicht gemacht werden könne. 

Das Drängen des Captain Coles, sowie das Interesse, welches hochge- 
stellte Persönlichkeiten der Marine und der englischen Industrie für das System 
der Kuppelschiffe an den Tag legten, zwangen die Admiralität den Bau solcher 
Schiffe zu unternehmen, jedoch mit einigen Abänderungen und nicht ganz den 
Intentionen Coles entsprechend. Man legte den Prince Albert auf den 
Stapel und wandelte das Linienschiff Royal Sovereign in ein gepanzertes 
Thurmschiff zur Küstenvertheidigung um. Es sind dies die ersten grossen 
Thurmschiffe , welche ausgeführt wurden ; doch müssen wir bemerken , dass 
Dänemark in der Anwendung dieses Systemes zur Küstenvertheidigung England 
vorausgegangen war. Jenes Land hatte schon 1861 einen Monitor nach dem 
System Coles, den Rolf-Krake, erbauen lassen, dessen wir noch später wegen 
seiner Leistungen im Jahre 1864 erwähnen müssen. 

Die verhältnissmässig unbefriedigenden Resultate, welche die Erprobung 
des Black-Prince und der Defence ergeben hatten, zeigten der englischen 
Admiralität den wahren Werth der Panzerschiffe, welche sie im Wasser und 
auf den Werften besass. In Folge eines diesbezüglichen Concurses wurde 
Reed, bisheriger Secretaire der ^Naval architects^, dessen Pläne am gün- 
stigsten beurtheilt worden, zum Chef des SchifTbaues (Chief constructor) er- 
nannt. Nun treten in der englischen Marine jene radicalen Abänderungen der 
Typen ein, welche sowohl auf Frankreich als auf die anderen Seemächte ihre 
Wirkung ausübten. 

Schiffe mit Central- Batterie. Prqjecte von Beed. — Endlich wurde 
auch in England das System angenommen, welches seit 1858 in Frankreich 
als das bestgeeignete erkannt worden war, um einem Panzerschiffe gute Lenk- 
barkeit zu verleihen, und man construirte die Enterprise und die Favourite 
von geringeren Längen, was ihnen sowohl bessere nautische Eigenschaften ver- 
leihen, als ihre Evolutionen erleichtem sollte. Diese Schiffe gehörten übrigens 
einer neuen Classe an, deren Nothwendigkeit sich gezeigt hatte, sobald alle 
Marinen sich gleichmässig der Panzerung zuwendeten; es war in diesem Augen- 
blicke und für eine gewisse Zeit nöthig geworden, Panzerschiffe von sehr kleinen 
Dimensionen mit grosser Takelage zu erbauen, mit der Bestimmung weite Reisen 
zu unternehmen. Diesem Zwecke entsprechen die Enterprise und die Fa- 
vourite, etwas später der Zealous. 

Die Construction der Magenta hatte in die Panzermarine die Schiffe mit 
Central-Batterie eingeführt, nämlich jene, deren geschützte Bestückung in der 
Mitte des Schiffes vereinigt war, während Bug und Heck keine Deckung gegen 
(xeschosse erhielten. Diese Idee wieder aufnehmend, sie aber zugleich einer 
Modification unterziehend, um die entworfenen Schiffe vor den Gefahren sicher 
zu stellen, denen die Magenta und Solferino ausgesetzt waren, bestimmte 



27 

ßeed für die neue Panzerflotte zwar die Central-Batterie als Ausgangspunkt, 
baute aber das todte Werk des Vor- und Hinterschiffes aus Eisen. Der Aus- 
fuhrung dieser Idee setzten sich bei den Holzschiffen ziemlich grosse Schwie- 
rigkeiten in Bezug auf die Verbindung der beiden Zimmerungs-Systeme hindernd 
in den Weg, doch wurden diese Hindernisse schliesslich von Eeed auf das 
glücklichste überwunden. Trotzdem konnte man sich in Frankreich nicht gleich 
dazu entschliessen , diese Bahn einzuschlagen. Man darf übrigens nicht ver- 
gessen, dass selbst in England, trotz der günstigen Eesultate der Enterprise, 
das todte Werk der Pallas nicht nach diesem Systeme hergestellt wurde. 
Es sollte eine längere praktische Erprobung dieses Systemes abgewartet werden, 
welche eine vollkommen richtige Schätzung seines Werthes zuliesse : ein ziem - 
lieh nutzloses Abwarten, da man in der Zwischenzeit die Holzconstruction in 
England bereits vollkommen aufgab. 

Im selben Jahre, 1862, entwickelt ferner auch OesteiToich seinen Schiff- 
bau, indem es fünf Fregatten auf den Stapel legt; Italien betreibt eifrig den 
Bau seiner in Frankreich, England und Amerika bestellten Schiffe; Holland, 
Dänemark, Schweden und die Türkei entscheiden sich Panzerschiffe in ihre 
Flotten aufzunehmen; Amerika zählt zu Ende des Jahres 52 Panzerschiffe theils 
im Wasser theils auf den Stapeln. 

1863, Der Bellerophon. — Das Jahr 1863 machte sich in der Ge- 
schichte der Panzerflotten durch die Stapellegung des Bellerophon bemerk- 
bar , welches Hochseeschiff die Ideen repräsentirt , die R e e d der englischen 
Admiralität einimpfte und welche jenseits des Canales mehrere Jahre hindurch 
die maritimen Constructionen beeinflussen sollten. Neben dem Principe der 
Central-Batterie sehen wir zum ersten Male auf einem Batterieschiffe die Jagd- 
geschütze eine wirklich gedeckte Stellung einnehmen, welche, bis dahin immer an 
ungeschützten Orten aufgestellt, leicht demontii-t werden konnten. Die Noth- 
wendigkeit des Rammkampfes erwies sich immer deutlicher, so dass man sich 
zu jener Zeit auf jede mögliche Art die Wirksamkeit der Jagdgeschütze zu 
wahren suchte. Der Bellerophon war ein erster Versuch in dieser Richtung, 
welcher das Problem nur in sehr zweifelhafter Weise löste; die Pallas folgte 
ihm auf dem Fusse und löste dasselbe weit entsprechender. Anderseits hatte die 
Anwendung von Torpedos in den Flüssen Amerika's den Vortheil gezeigt, der 
sich aus dem unterseeischen Kriege ziehen lasse; es hiess gegen diese neue 
Kriegsmaschine auf der Hut sein, und der doppelte eiserne Rumpf, welchen 
wir in solcher Vollkommenheit zum ersten Male beim Bellerophon antreffen, 
ist eine Folge jener Veränderung in der maritimen Kriegskunst. Jeden Fort- 
schritt der Offensive beantwortet die Construction der Schiffe durch Verstärkung 
ihrer Widerstandskraft ; den 300-Pfündem, welche seit jener Epoche die 100- 
Pfunder ersetzen, stellen sich innere Verstärkungen hinter dem Panzer ent- 
gegen ; die Längenverstärkungen bilden mit den Rippen eine Art Diagonalbau, 
die Panzerung selbst erreicht eine Stärke von 154 mm., dem Sporne setzt man 
die wasserdichten Abtheilungen entgegen, dem Torpedo die doppelte Schale. 
In dieser letzteren liegt übrigens nur ein sehr zweifelhafter Schutz gegen die 
Gefahren des unterseeischen Krieges: den Torpedos gegenüber sind die Be- 
mühungen des SchifTbaues beschränkt und die Hilfsmittel der Defensive wer- 
den den unaufhörlichen Fortschritten der Offensive nur schwache Schranken 
setzen können. 

Die Principien, welchen Reed bei den Entwürfen des Bellerophon 
gefolgt war, wurden bald auch an den übrigen im Baue befindlichen Schiffen 
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angewendet; dem Achilles, TypWARRiOR, gibt man einen Panzergürtel an 
der Wasserlinie; beim Northümberland , Typ Minotaür, unterl&sst man 
die anfangs bestimmte Panzemng yor und hinter der Batterie. Enrze Zeit 
nachher wird die Pallas auf den Stapel gelegt, ein f&r ferne Stationen be- 
stimmtes Schiff, die vergrösserte und modificirte Enterprise. Bemerkens- 
werth an diesem Schiffe ist die Disposition der in den Ecken der Batterien 
aufgestellten Jagd- und Heckgeschütze, deren Bestreichungswinkel dadnrch, dass 
die Bordwände Yor und achter der Batterie eingezogen sind, zu einem möglichst 
grossen wird. 

Die Belliqueuse. — Neben den speciell zum Angriffe und zur Ver- 
theidigung der Häfen bestimmten Schiffen können wii* im Jahre 1863 in Frank- 
reich die Stapellegung der Belliqueuse verzeichnen; unsere Marine hält es 
nun auch ihrerseits für nothwendig in fernen Meeren Panzerschiffe zu besitzen^ 
um die Blockade feindlicher Küsten durch weniger grosse und kostspielige 
Schiffe als unsere Fregatten es sind, zu besorgen. Wir wollen hier nicht die 
Vorzüge und Fehler jener Classe von Schiffen beleuchten, sondern nur consta- 
tiren, dass bei der Belliqueuse, wie seinerzeit bei der Magenta, Bug und 
Heck den Verheerungen der feindlichen Hohl- und Brandgeschosse preisgege- 
ben sind. Man glaubte nicht an die Möglichkeit einer soliden Vereinigung der - 
Eisen- und Holzconstruction und somit blieb es für die Mehrzahl unserer Schiffe 
beim Baue des Bumpfes aus Holz. 

See-Campagne der Panzerschiffe. — Um unsere verschiedenen Panzer 
in allen Seeverhältnissen zu vergleichen, stellte man aus ihnen eine vom Ad- 
miralen Penaud befehligte Division zusammen, welche während zweier Monate 
im Beisein einer Special- Commission zahlreiche Versuche machte. Die Ergeb- 
nisse dieser Campagne ermöglichten es, die guten nautischen Eigenschafken 
der Typen Gloire und Solperino zu constatiren, sowie Verbesserrpgen 
einer grossen Anzahl von Einrichtungsdetails anzubringen. 

Die Aufmerksamkeit Frankreichs wurde anderseits in dieser Epoche auf 
die Nothwendigkeit gelenkt, die Panzer gegen Oxydation und gegen das An- 
wachsen von Seepfianzen zu schützen, welche, wenn sie die Platten überdecken, 
dem Schiffe an Schnelligkeit und Drehvermögen Eintrag thun; von diesem 
Zeitpunkte gehen die Versuche aus , welche wii* später im Detail betrachten 
werden, die aber leider bis zur Gegenwart noch kein völlig beMedigendes Be- 
sultat lieferten. 

Bussland, den Ereignissen in Polen und der Besorgniss eines Confiictes 
mit den Westmächten gegenüber, begann gleichzeitig den Bau von zehn Moni- 
tors nach Ca^tain Coles System. Die Kordstaaten Amerika's setzten ihre 
eiligen Bauten fort und der Dundekberg erhob sich auf dem Stapel zu 
Greenpoint; die Südstaaten wandten sich in Ermanglung eigener Werften an 
Frankreich und England zur Erlangung von Panzerschiffen, welche — am Ende 
des Krieges theils mit Beschlag belegt, theils verkauft — jetzt einen Bestand- 
theil der Flotten zweiten Banges bilden und sogar in Flotten ersten Banges 
Platz fanden. So wurden ScORPiON und Wivern , bei Laird nach den 
Plänen des Bolf- Krake begonnen und nur unbedeutend abgeändert, um sie 
zu Panzercorvetten zu machen, von England mit Beschlag belegt und gekauft. 

Das Jahr 1864 führte keine Veränderungen in der Zusammensetzung der 
Panzerflotten herbei. Sich vor Allem mit der Vollendung der auf den Werften 
liegenden Schiffe befassend, wendeten alle Marinen ihre Sorgfalt den Verbesse-« 
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rangen zu, welche diese so neuen und wenig gekannten Schiffe erforderten. Die 
Fanzerschiffe begannen einen grossen Theil der Escadren zu bilden und die 
Erfahrungen der französischen und der englischen Uebungs-Escadre warfen ein 
ganz neues Licht auf die umgestaltete Marine : mehr und mehr bestätigte sich 
die Wichtigkeit einer guten Manövrirfahigkeit und mit ihr die eines wirksameren 
Steuers. Zu gleicher Zeit beschäfbigte man sich auf das Lebhafteste mit der 
Frage, welche Art der Besegelung man den Panzerschiffen geben solle. In 
Frankreich und England wendete man sich einem gemeinschaftlichen Typ zu, 
welcher ein Mittelding zwischen der vollen Segellage des Warrior und 
Achilles und der Goeletten-Besegelung der Gloire bildete. 

Der Krieg Oesterreichs und Preussens gegen Dänemark 1864 lieferte 
wenig Belehrung in Bezug auf die Rolle, welche die Panzerschiffe in den Käm- 
pfen der Neuzeit spielen sollten. Das einzige, von den kriegführenden Mächten 
dem Kampfe beigezogene Panzerschiff, der Rolf-Krake, nahm übrigens den 
thätigsten Antheil, hier die preussischen Batterien im Egersund und Broacker 
angi-eifend, dort die Ausschiffung der alliirten Truppen auf der Insel Alsen 
beunnihigend ; bei jeder dieser Gelegenheiten bezeugte er, welch' gefährlicher 
Gegner ein Panzerschiff den Küstenbatterien sei. 

Preussen, dessen maritimer Ehrgeiz sich zu entfalten begann, machte in 
jener Epoche den Anfang zur Schöpfung einer Panzerflotte, indem es in Eng- 
land den Arminius bestellte. 

1865, Die Corvetten Typ Alma. — Feste , über den Bordwänden vor- 
springende Thürme, — Die Entwickelung , welche in England die Schiffs- 
classe Enterprise und Favourite nahm, sowie die Erbauung von gepan- 
zerten Schiffen für Peru und Brasilien, welche sich in der Nähe unserer See- 
stationen aufhalten sollten, zwangen Frankreich im Beginn des Jahres 1865 
zum Baue neuer Corvetten (Typ Alma) nach den wenig abgeänderten Plänen 
der Belliqueuse. Man entschloss sich bei diesen Schiffen die Anwendung von 
Holz für die nichtgepanzerten Theile aufzugeben, da die angewendeten Befe- 
stigungsmittel eine vollkommene Verbindung des lebenden mit dem todten 
Werke versprachen. Die Schwierigkeiten bezüglich der Jagdgeschütze wurden 
auf der Alma durch ein neues Mittel, nämlich die Anwendung von festen 
Thürmen gesichert, welche, an den Schanzwänden vorspringend, mit ihrer 
Panzerung den grössten Theil des Rapert-Mechanismus schützen. Der Panzer 
hatte eine Stärke von 150mm. an der Wasserlinie: eine bedeutende Stärke 
für Schiffe von geringen Dimensionen, die bestimmt waren, eine starke Besege- 
lung und einen beträchtlichen Kohlen vorrath zu führen, und doch stand diese 
Dicke nicht mehr im Verhältnisse mit jener Artillerie, welche nun sowohl bei 
der französischen als den übrigen Flotten Eingang fand. Als Typ unserer 
Kriegsschiffs-Bestückung wurde die Artillerie des Jahres 1864 angenommen*). 
Die Construction von 19, 24 und 27 cm. Kanonen war beschlossen und wurde 
so eifrig als möglich durchgeführt; in England hatten die 12 Tonnen schweren 
9-Zöller (229 mm.) aufgehöi-t das Maximum offensiver Macht darzustellen und 
18 Tonnen wiegende 10 -Zöller (254 mm.) sollten bald die Bestückung des 
Herkules bilden. In Deutschland stellte das Krupp'sche Eisenwerk schon 
regelrecht jene Gusstahlkanonen her, deren vernichtende Wirkung wir etwas 
später kennen lernen sollten. 



*) Die Corvetten Typ Alma erhielten 6 Geschütze von 19 cm. 
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Verstärkung des Panzers, OcifeAN. Hercules. — Die Panzer vonl50nim- 
erwiesen sich also nicht mehr als genügend; es hiess neuerdings vorwärts 
schreiten und sogleich mit Beginn des Jahres 1865 (15. Jänner) liess der 
Marineminister den Oc^an in Brest und den Marengo in Toulon auf den 
Stapel legen: Fregatten mit Panzerplatten von 200 mm., bestimmt in ihrer 
Batterie vier Geschütze von 27 cm. und zwei von 24 cm., auf der Schanze vier 
Stück von 24cm. zu führen, die sich wie jene der Alma auf Drehscheiben 
in gepanzerten über der Bordwand vorspringenden Thürmen befinden sollten. 

In England wurde die Dicke der Platten beim Hercules, dessen Pläne 
man in dieser Epoche feststellte, auf 229 mm. erhCht; nebst einer Holznnter- 
läge von 30'5 mm. und zahlreichen Längenbefestigungen wurde die Bordwand 
des Hercules innerhalb noch mit Platten von 52 mm. verstärkt. Auf diesem 
Schiffe waren die Jagd- und Heckschüsse nicht nur durch Eckstückpforten der 
Batterie gesichert, wie auf der Pallas, sondern auch durch Geschütze, welche 
gleich jenen des Bellerophon sich in gepanzerten Reduits befanden. 

Monarch. — Den Batterieschiffen gegenüber, welche Frankreich und 
England aus guten Gründen zu erbauen fortfuhren, traten die Thurmschiffe des 
Captain Coles immer mehr bei der Zusammensetzung von Flotten zweiten 
Ranges hervor. So baute man nach den neuen Entwürfen dieses Officiers den 
HuASCAR für Peru, den Bahia und die Bellona für Brasilien. Die eng- 
lische Regierung entschloss sich ebenfalls einen neuen Versuch mit dem Thurm- 
systeme zu machen und begann den Bau des Monarch nach den Ideen des 
Captain Coles, welche sich freilich vorher erst bedeutende Modificationen durch 
die Ingenieure der Admiralität gefallen lassen mussten. Wenn diese Umände- 
mngen den nautischen Eigenschaften des Schiffes auch nicht im entferntesten 
Eintrag thaten, so war es doch mit den militärischen weit weniger gut be- 
stellt, denn der Bestreichungswinkel der Geschütze, welchen die Anwendung 
der Thürme sonst gewähi-t, wurde durch den schweren Oberbau auf Deck be- 
deutend beschränkt. Die Stapellegung des Monarch bezeichnet einen wich- 
tigen Punkt in der Geschichte der Panzerschiffe; es war dies das erste grosse 
Hochsee-Thurmschiff, welches erbaut wurde, und die Erfolge bei dessen Ver- 
suchen haben bewiesen, dass es doch möglich ist, in einem rationell construirten 
Schiffe dieses Typ's einige nautische Eigenschaften zu vereinigen, wenn auch 
für Hochseeschiffe das System der Qentral-Batterie vortheilhafter ist, als jenes 
der Thürme. Es ist zu bedauern, dass in England nicht immer jene Princi- 
pien beobachtet worden sind, welche beim Entwürfe des Monarch als Richt- 
schnur gedient haben. 

Die Türkei begnügte sich nicht mit den schon in England bestellten^ 
Fregatten und liess ein neues Schiff in den Thamesiron Works beginnen, 
welches alle bisher erzielten Fortschritte in sich vereinigen sollte. Diese Fre- 
gatte wechselte später die Flagge und ward als eines der stärksten Seeschiffe 
der damaligen europäischen Marinen, unter dem Namen Wilhelm I. in die 
preussische Flotte eingereiht. Preussen, das sich bis dahin von maritimen 
Schöpfungen ferne gehalten, fand es nun in Voraussicht seiner künftigen Ver- 
grösserung nothwendig sich eine Kiiegsmarine zu schaffen, zum Schutze der 
zahlreichen Kauffahrteischiffe, welche unter Hamburger, Bremer und anderen 
Flaggen, die bald mit der Bundesflagge vertauscht werden sollten, auf den Meeren 
kreuzten. Kein Mittel wollte diese Macht zu ihrem Aufschwünge unbenutzt 
lassen und nahm daher im Monate April 1865 eine Anleihe von zehn Millionen 
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Thalern auf, um die Bedürfhisse der Marine damit zu decken : zehn .Panzer- 
fregatten, zehn Thurmschiffe und eine Anzahl von Kanonenbooten sollten nach 
dem damaligen Voranschläge den Flottenstand bilden. 

JBeschiessung von Callao (30. April 1866). — Der HERCULES und 
Monarch, deren Pläne man schon im vorhergehenden Jahre entworfen hatte, 
wurden erst im April 1866 in Bau gelegt. Zu gleicher Zeit (30. April 1866) 
sah man zum ersten Male ein gepanzertes Hochseeschiff sich mit Landbefesti- 
gungen messen : die spanische Fregatte Nümancia bombardirte den Hafen von 
Callao, doch konnte schliesslich keiner der Kämpfenden sich eines Erfolges 
rühmen. Wenn sich auch die spanische Flotte nach vierstündiger Beschiessung 
zurückzog, bei welcher es ihr weder gelungen war, die peruanischen Küsten- 
"batterien zum Schweigen zu bringen, noch ihnen beträchtlichen Schaden zuzu- 
fügen, so wies die Numancia doch nur unbedeutende Havarien auf und stellte 
das Feuer blos wegen Munitionsmangel ein. Ihr beträchtlicher Tiefgang sowie 
ihr Panzer, der den 300- bis 400-pfündigen Blakeley-Kanonen der Forts nicht 
mehr gewachsen war, verhinderten die Numancia sich in einer Weise dem 
Lande zu nähern, die ihr ein wirksames Feuer gegen die peruanischen Batterien 
gesichert hätte. Dieser Kampf bewies deutlich, dass die gepanzerten Hoch- 
seeschiffe nicht mehr geeignete Angreifer von Landbatterien seien, und dass 
man die DoppekoUe :' Seegefecht und Küstenangriff, welche den alten Linien- 
schiffen zugefallen war, nun an zwei vollkommen verschiedene Classen von 
Schiffen vei*theilen müsse. — Eigene Schiffe von geringem Tiefgange, aber grosser 
defensiver und offensiver Stärke wurden zum Küstenangriffe sowie zur Küsten- 
vertheidigung unerlässlich. Die Küstenvertheidiger, ursprünglich ausschliesslich 
zur Abwehr gebaut , mussten nun zur Erfüllung dieses doppelten Zweckes auch 
mit offensiver Kraft ausgerüstet 'werden. Von diesem Augenblicke an spielen 
sie eine bedeutend wichtigere EoUe in den verschiedenen Marinen, während das 
Hochsee-Panzerschiff, befreit von den verschiedenartigen Anforderungen, welche 
man Anfangs an dasselbe gestellt hatte, nun seine wahre Stellung als See- 
kriegsschiff einnimmt. 

Der Captain. Die Fregatten Typ AüdacioüS. — Im Monat Juli 1866, 
als die Torys zur Eegierung gelangten, kam Sir John Pakington an die 
Spitze der englischen Admii-alität und mit ihm die Parteigänger der Thurm- 
schiffe. In der Sitzung des Unterhauses vom 20. Juli 1866 gab das neue 
Ministerium, in Folge einer Interpellation der bedeutendsten Werftenbesitzer 
Englands, Laird und Samuda, durch den ersten Lord der Admiralität seine 
Ansichten kund. Letzterer erklärte , dass die Marine sich in einem höchst 
misslichen Zustande befinde, welchem nur durch den Bau von Thurmschiffen 
abgeholfen werden könne; die Zeit des Umhertastens sei vorüber, die des 
Handelns gekommen; es wäre unumgänglich nöthig, in dieser Hinsicht nicht 
hinter den anderen Seemächten zurückzubleiben. Bedeutende Summen wurden 
zur Vermehrung der Panzerflotte votirt und Captain Coles, gegen dessen 
Projecte die vorige Admiralität stets grosse Zurückhaltung gezeigt hatte, wurde 
ermächtigt , allsogleich ein Schiff nach seinen eigenen Plänen zu erbauen ; einige 
Monate später wurde dasselbe auch wirklich unter dem Namen Captain auf 
der Werfte Laird's begonnen. Die Ideen, welche Coles bei der Constrüction 
dieses Schiffes leiteten, legt derselbe folgendermassen dai*: „Eine Artillerie 
von Maximalstärke, die im Stande ist jedes bestehende Panzerschiff zu zer- 
stören , dieser Artillerie ein vollständiges Bundfeuer , d. h. die Möglich- 
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keit den ganzen Horizont zu bestreichen, gegeben and sie unter den für ihre 
Wirksamkeit vortheilhaftesten Bedingungen auf einem Schiffe installirt, welches 
bei einem Minimum der Breite und des Tonnengehaltes ein Maximum an 
Geschwindigkeit, bei einem Minimum des gepanzerten todten Werkes voll- 
kommene Sicherheit in See besitzt und unter jedem Himmelsstriche für die 
Bemannung bewohnbar ist.^ Es ist bekannt, dass diese Bedingungen, wenig- 
stens die letzten , nnglücklicher Weise nicht erfüllt wurden. Der Captain 
und der MONARCH bezeichnen die Periode der 600-pfündigen 25 Tonnen-Ge- 
schütze; um ihnen zu widerstehen wird der Panzer 180 mm. stark gemacht, 
doch kann man das Zurückbleiben der Defensive bereits klar ersehen, da der 
Panzer des Monarch auf 3600 m. von den Projectilen der 229 mm. Geschütze 
durchschlagen wird. Es wird uuerlässlich , Platten von mindestens 230 mm. 
anzuwenden, die zuerst am Hercules angebracht werden; doch auch diese 
durchbohrt der 600-Pfünder auf 2200 m. 

Der Ministerwechsel hatte die Entfernung Reed's nicht nach sich ge- 
zogen und dieser besass in Verbindung mit dem Controller der Admiralität, 
Admiral Eobinson, Einfluss genug, um nicht nur eine Vernachlässigung der 
Beduitschiffe zu verhindern, sondern es auch zu ermöglichen, dass fast gleich- 
zeitig vier Schiffe dieser Classe in Bau gelegt wurden. Es sind dies die 
Fregatten Typ Audacious , welche noch gegenwärtig %inen der wichtigsten 
Theile der englischen Flotte bilden. Der Bau von vier vollkommen gleichen 
Schiffen ist eine Ausnahme in der englischen Panzerflotte, deren Schiffe sozu- 
sagen jedes für sich einen Typ bilden. Diese Verschiedenheit der Fahrzeuge 
unter, einander hatte lange Zeit hindurch den Wei-th der englischen Flotte 
unter den der französischen gestellt: der Unterschied der einzelnen Schiffe an 
Geschwindigkeit und an Xohlenfassungsräumen, in Folge dessen an erreichbarer 
Entfernung, an Manövrirfähigkeit etc. — dies Alles vereinigte sich, um die eng- 
lische Flotte zu einem ungleichförmigen Ganzen zu machen; jedes Schiff re- 
präsentirte zweifellos im Allgemeinen einen Fortschritt gegen dasjenige, welches 
vor ihm gebaut worden wai-, aber dessenungeachtet konnte man ihnen bei 
den in so vielen Beziehungen verschiedenen Eigenschafben die Gleichzeitig- 
keit der Bewegungen (gerade das wesentlichste Besideratum jeder Vereinigung 
von Schiffen) weder geben, noch sie fordern. Man darf jedoch auch den Ein- 
fluss nicht übertreiben, welchen die Mannigfaltigkeit von Schiffstypen auf die 
Macht einer Flotte ausübt, und muss zugeben, dass der Mangel an identischen 
Eigenschaften die Schiffe am gemeinsamen Manövriren nicht mehr hindert als 
andere secundäre Ursachen. 

Mit vollem Eechte bemerkt Eeed in seinem vortrefflichen Werke „Our 
Ironclads^, welches wii- noch öfter zu benützen Gelegenheit haben werden, 
dass zeitweilige Unterschiede zwischen den Schiffen als: die Art der ein- 
geschifften Kohlen, die Geschicklichkeit der Heizer, die Eeinlichkeit des Schiffs- 
bodens insbesondere, femer das Augenmass des Commandanten und seine Kennt- 
niss des Schiffes, diese kostbarsten aller Grundlagen eines Erfolges, unter den 
Schiffen derselben Flotte eine bedeutend folgenschwerere Verschiedenheit her- 
vorrufen als jene, welche durch die Construction derselben verursacht wird. 

Eeed behielt für die Fregatten Typ AüdacioüS dieselben Einrichtungen, 
welche er an Bord der Pallas angewendet hatte. Ein starkes Zurücksprin- 
gen der Bordwände vorne und achter gestattet den in den Ecken der Central- 
Batterie aufgestellten Geschützen den Jagd- und Heckschuss. Ausserdem fügte 
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er auf dem Oberdecke ein der unteren Batterie fast gleiches Beduit hinzu. 
Bei einer Bewaffnung von zehn Stück 12 V2 Tonnengeschützen unterstützen 
vier derselben den Spornangriff. Der 203 mm. starke Panzer liegt auf 25 cm. 
Teakholz, welches an der Innenseite mit 31mm. starkem Bleche verkleidet 
ist 9 dem sogenannten skin-plating, auf allen englischen Schiffen zum 
Zwecke des Splitterauffangens angebracht. Die geringen Dimensionen des 
AüDACiOüS gestatteten zwar nicht die Anwendung eines Panzers von der Stärke, 
wie ihn Hercules trägt, da man die Wasserlinie und die ganze Central- 
Batterie schützen wollte, doch bilden nichts destoweniger die Fregatten dieses 
Typ eine sehr wirksame Macht. 

Die Schlacht bei Lissa. 20, Juli 1866*). — Am selben Tage, an welchem 
von der englischen Tribüne die Vorzüge der Thurmschiffe besonders hervor- 
gehoben wurden , sollte das erste nach diesem Typ gebaute Schiff ,*^ der 



*) Ohne die Schlacht bei Lissa im Detail prüfen zu wollen, müssen wir doch 
^e Umstände in Erinnerung bringen, unter welchen dieselbe zwischen den Flotten 
ijesterreichs und Italiens geschlagen wurde. Bezüglich der Einzelnheiten verweisen 
>rir den Leser auf die diesbezüglichen Aufsätze der nBevue ma/ritime et coloniale^, 
stuf den Bericht des Admirais Tegetthoff, die Denkschrift des Admiraien Persäno 
^and insbesondere auf die Studie, welche Vice-Admiral Touchard, November 1866, 
xinter dem Titel : A propos du combat de lAssa herausgab. 

»Am 16. Juli lichtete die italienische Flotte — 12 Panzer- und 21 Holzschiffe 
stark — zu Anco na die Anker, um sich des Hafens St. Georg auf Lissa zu bemäch- 
tigen. Nachdem sie am 18. und 19. Juli die Küstenbatterien angegriffen und eine Aus- 
scniä'ung versucht hatte, welche Operationen durch den Zustand der öee, sowie durcu 
einige Verzögerungen scheiterten, begann sie am 20. des Morgens neuerdings die Aus- 
schiffung der Truppen; während dessen wurde die österreichische Escadre — 7 Pauzer- 
und 19 Holzschiff'e zählend — in Sicht gemeldet. Admiral Persano gab den Befehl 
die Frontlinie zu bilden, um der österreicnischen Escadre, deren Ziel die Unterstützung 
Lissa's war, den Weg zu verlegen. Nur 9 Panzerschiffe waren in der Lage diesem 
Befehle Folge zu leisten; eine der Corvetten — Foemidajbile — musste in Folge Tags 
vorher erlitcener Havarien die Flotte verlassen; Tekbibile und Vabese konnten erst 
gegen Ende der bchlacht am Kampfe theilnehmen, da sie in diesem Augenblicke auf 
der entgegengesetzten Seite der luäel mi{ Strand batterien engagirt waren. Die Holz- 
schiffe unter dem Commando des Vice -Admirais Albini schifften die Ausschiffungs- 
trappen wieder ein und nahmen nur aus der Feme am Kampfe Theil. 

Auf die 10—12 Meilen ausgedehnte Kielwasserlinie von Panzerschiffen stürzte 
sich die ganze Österreichische, im Angriffswinkel formirte, V/^ Meilen Breite einneh- 
mende Escadre. Sie bildete drei Linien: die erste bestand aus Panzerschiffen, die 
zweite aus Holzschiffen, die dritte aus Kanonenbooten. Um 10 Uhr Morgens befan- 
den sich die Geschwader auf Schussweite und eröffneten das Feuer. Die Oesterreicher, 
mit ganzer Kraft vorwärts eilend, durchbrachen bald die italienische Schlachtlinie, 
und theilten sie in zwei Theile: in die Vorhut (3 Panzer; unter dem Admiraien Vacca, 
welche augenblicklich wendete, um die zweite Linie der Oesterreicher anzugreifen — 
und in die Gruppe von 6 Panzern unter den Befehlen Persano' s selost, der seine 
Flagge auf dem Affondatobe gehisst hatte. In dem nun beginnenden Melee war es 
schwer durch deu Hauch die teindlichen Schiffe zu erkennen. Die österreichischen 
Panzerschiffe umringten zwei italienische Panzerschiffe, welche durch die Trennung von 
der Vorhut die ersten der Linie geworden waren; eines derselben, Palesteo, mit Brand- 
geschoßsen überschüttet, muss sich aus dem Kampfe zurückziehen und üiegt sammt 
seiner Bemannung gegen Ende des Tages in die Luft, nachdem es trotz aller Anstren- 
gungen nicht gelang den Brand zu löschen. Das andere, KedTtalia weicht einem 
ersten Bammstosse aus, befindet sich aber bald, wahrscheinlich in Folge eines zweiteii 
StoBses seines Öteuers beraubt, dem österreichischen Admiralschiffe Febdii^aiid Max 
hiliios gegenüber, welches ihm mit voller Kraft seinen Sporn in die Seite stösst. in 
weniger als 3 Minuten sinkt der Be dItalia, ein Schiff von 6700 Tonnen, mit seinen 
600 Mann in die Tiefe. 

Die Panzerschiffe, von P. Dislere. ^ 
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ApFONDATORfi, in einem Seegefechte erscheinen, und den Erwartungen, welche 
man von jener Schiffsclasse hegte, nicht entsprechen. Eben am 20. Juli 1866 
fand die Schlacht bei Lissa stati, das erste Gefecht zwischen Panzerschiffen, 
aus welchem sich taktische Lehren ziehen lassen. Wir wollen dieselben mit 
wenigen Worten wiedergeben: 1. Die Vorzüge des Rammgefechtes, welche man 
in Folge des Kampfes bei Hampton Eoads voraussah, sind durch den Erfolg 
der österreichischen Escadre bewiesen, welche ihren Sieg vorzüglich dem wohl 
vorbedachten Entschlüsse , mit der Eamme anzugreifen und die Artillerie als 
Nebensache zu betrachten, verdankt '*'). 2. Die aus dem Stosse erwachsenden 
Gefahren für die Maschine des Bammenden und die Schwierigkeit das eigene 
Schiff von dem sinkenden zu trennen, welche man sich übertrieben gross vor- 
gestellt hatte, sind als nicht vorhanden erkannt. Dagegen beweist der Brand 
des Palestro die bedauerlichen Folgen der Anwendung von Holz für das 
ungepanzerte todte Werk. 3. Die Hauptschuld daran, dass der Ri: d'Italia 
so leicht vom Ferdinand Max in den Grund gebohrt wurde , trägt der Schaden, 
welchen das Steuer bei einem vorhergegangenen Stosse erlitten hatte, wenig- 
stens vermuthet man so; es stellte sich daher die Nothwendigkeit dar, das 
Steuer und seinen Bewegungsmechanismus auf die ausgiebigste Art zu schützen, 
nicht etwa gegen die Ramme (was grosse Schwierigkeiten bieten würde und 
nur durch die Art der Schiffsführung erreicht werden kann), sondern gegen die 
Geschosse. Die Drehfähigkeit ist in der neuen Taktik eine der wichtigsten 
Eigenschaften des Schiffes, muss also um jeden Preis während der Dauer des 
Gefechtes erhalten bleiben. 4. Die österreichischen Holzschiffe nützten, Dank 
der Tapferkeit der Commandanten und Bemannungen, ihre Artillerie so viel als 
möglich aus, wurden aber trotzdem nach einiger Zeit ein Hinderniss für die 



Unterdessen kämpfen die österreichischen Holzschiffe mit der Division des Ad- 
mirals Vacca, das Linienschiff Kaiser überschüttet die Panzerschiffe mit concentrir- 
ten Lagen und sucht sich gleich einem Widder durch dieselben freie Bahn zu machen ; 
diesem allzu ungleichen £.ampfe ein Ende zu bereiten, müssen die österreichischen 
Panzerschiffe herbei eilen, um die Holzflotte vom Feinde zu befreien und sie ihren Weg 
gegen Lissa fortsetzen za lassen. 

Um Mittag hatte Admiral Tegetthoff seinen Zweck erreicht; die Flotte war 
durchgebrochen und nahm nun dieselbe Stellang ein, welche am Morgen die Italiener 
inne hatten: Lissa war befreit. Persano seinerseits zieht die Holzflotte heran, und 
bildet wieder mit seinen Schiffen eine Schlachtlinie. Nach mehrstündigem Laviren 
gibt er eudgiltig den Kampf auf. Sein Flaggcnschiff, der Affondatore, machte zu 
weite Kreise, um als Widderschiff erfolgreich wirken zu können, und hatte mit seinen 
600-Pfündern nur sehr wenig ausgerichtet, sei es wegen Mangel an Erfahrung von 
Seite der Artilleristen oder in Folge einer Beschädigung des Thurmmechanismus'*. 

*) Ein kürzlich vorgefallenes Ereigniss zeigte nochmals die gefährlichen Folgen 
eines Spornstosses, selbst wenn er unbeabsichtigt ist. Am 25. December 1872 befand 
sich die englische Panzerescadre auf der Ehede von Funchal vor Anker. Dem Nor- 
THUMBERLAND reisst die Kette und er treibt auf den Hercules, dem er den Klüver- 
baum und die Vorbramstenge bricht. Trotz der langsamen Bewegung des treibenden 
Schiffes drang der Sporn des Hercules in den Bumpf des Nortuumbebland und er« 
zeugte eine Bresche, durch welche 60 Tonnen Wasser eindrangen; Dank den wasser- 
dichten Abtheilungen wurden nur zwei davon angefüllt und das Schiff lief keine 
Gefahr. 

Man muss bemerken, dass in letzter Zeit die Unfälle in der englischen Marine 
sehr häufig waren. Zuerst fährt der AemcouRT aaf dem Pearl Kock auf, dann folgt 
das Stranden des Lord Cltde und die Colüsion des Bellerophon mit dem Minotaue; 
ferners sehen wir den Sultan in Ferrol den Grund berühren , und schliesslich den 
NoBiHUMBEBLAND auf deu Sporu des Hercules treiben. 
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eigenen Panzerschiffe, welche gezwungen waren, das Gefecht mit dem Gros 
der Feinde abzubrechen, um den von zwei Panzern angegriffenen Holzschiffen 
beizustehen. 5. Endlich wirkte das einzige am Gefechte theilnehmende Thurm- 
schiff, welches zwar, wie man hinzufügen muss, erst seit kurzer Zeit, mit mangel- 
haftem Material und sehr ungeübter Mannschaft ausgerüstet war, in sehr zweifel- 
hafter Weise für die italienische Flotte, und der Unfall desselben beim Ein- 
laufen in Ancona, wo es kaum geankert von einer Böe überrascht am Flecke 
untersank, gab einen traurigen Fingerzeig für das Schicksal, welches später 
den Captain ereilen sollte. 

Dies waren die Lehren, welche man in Bezug auf Panzerschiffe aus der 
Schlacht bei Lissa ziehen konnte ; im Allgemeinen bewies sie, was der Herois- 
mus und der Wille eines Führers, wie Admiral Tegetthoff, unterstützt von 
Oommandanten und Mannschaften, welche die numerische Schwäche durch 
Tapferkeit zu ersetzen sich bestreben, und was Geschicklichkeit und Opferwillig - 
keit überhaupt zu leisten im Stande sind. 

Reisen des Miantonomoah und Monadnock. — Die Schlacht bei 
Lissa zeigte die Eigenschaften der Panzerschiffe in militärischer Beziehung 
und was denselben noch fehle, um den neuen Bedingungen der Seekämpfe zu 
entsprechen. Durch die Fahrten des Miantonomoah über den atlantischen 
Ocean, sowie jene des Monadnock von Philadelphia nach S. Francisco durch 
die Magelhaens-Strasse wurde bewiesen, dass es möglich sei mit Schiffen dieser 
Classe weite Reisen zu unternehmen, jedoch nur unter grosser Vorsicht, um den 
Preiß von Entbehrungen, ja zuweilen von wirklichen Gefahren für die Mann- 
schaft, und unter der Bedingung, dass sie von Schiffen begleitet werden , welche 
ihnen Kohlen zu liefern, vielleicht auch zeitweise sie zu schleppen im Stande 
sind; gleichzeitig wui'de aber auch erwiesen, dass die Monitors keine Schlacht- 
schiffe für die hohe See sind, und dass es unmöglich sei, sie zu anderen Zwecken 
als denjenigen zu verwenden, für welche sie erbaut wurden, nämlich: die 
Küsten zu vertheidigen und wenn nöthig anzugreifen. 

1867, Neue Bestückung der französischen Flotte, — Das Expedi- 
tions-Corps in Mexico sollte Anfangs 1867 nach Frankreich zurückkehren; man 
musste darauf bedacht sein, die Transportflotte gegen die Möglichkeit eines 
Angriffes während der Ueberfahrt zu schützen. Diese Aufgabe erhielt die 
Panzerdivision des Canales, welche während ihrer häufigen Fahrten längs der 
Küste Frankreichs bewiesen hatte, was man von ihr erwarten könne. Die 
Magenta, Flandre und Magnamine zeigten nochmals alle ihre nautischen 
Eigenschaften ; gewiss waren sie nicht mehr Kriegsschiffe, welche sich mit den 
eben von den Werften Englands kommenden vergleichen Hessen, doch immer- 
hin noch sehr beachtenswerthe Gegner; ihre Artillerie war übrigens abgeän- 
dert worden, um ihnen eine verhältnissmässig starke Offensivkraft zu geben; 
ihre Defensivkraft 'blieb natürlich begrenzt. Die eifrig betriebene Erzeugung 
des Artilleriematerials — Modell 1864 — ermöglichte es nun alle Panzer- 
schiffe mit Geschützen neuer Gattung auszurüsten. Die Linienschiffe Typ 
Magenta erhielten zehn Stück 24 cm. Kanonen, die Fregatten Typ Flandre 
vier Stück 24 cm. und sieben Stück 19 cm. Geschütze. Die Campagne nach 
Mexico zeigte nochmals, wie wichtig es für die Kriegsmarine sei, ein Mittel 
aufzufinden, welches das Anwachsen von Tang und Muscheln an dem Panzer 
verhindere. Bei uns drängte sich diese üeberzeugung stärker als in der eng- 
lischen Marine auf, weil diese in ihren zahlreichen Colonien Arsenale besitzt, 

3* 
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während unsere Schiflfe, denen im Kriegsfalle nur die Docks von Port- de- 
France und von Saigon, und nur in letzterem ein wirkliches Arsenal zur 
Verfügung stehen, beföhigt sein sollen längere Zeit der Dockung nicht zu be- 
dürfen. Nach den gelehrten Untersuchungen BocquereTs, nach den frucht- 
losen Versuchen des Chemikers Barnabe die Platten zu verkupfern, nach 
den so oft wiederholten aber erfolglosen Kupferungs-Experimenten des Fregatten- 
Capitains Eoux, wendete man sich endlich zu Mannoury^s Vorgange, welcher 
in der Anwendung einer überkupferten Holzverschalung besteht. Wir werden 
später auf diese Versuche und deren Erfolge zurückkommen. 

In jene Zeit fällt der Ankauf zweier Schiffe durch die französische Re- 
gierung, welche in Amerika des Secessionskrieges halber gebaut worden waren, 
des Dunderberg CKochambeau) und Onondaga ; dieser Ankauf kann durch 
den Wunsch erklärt werden, mit Rücksicht auf die Verwickelungen in der 
Luxemburger Affaire, Preussen an deren Erwerbung zu verhindern, da sie dem 
aus Mexico zurückkehrenden Expeditionscorps ernsthafte Gefahren hätten be- 
reiten können. 

Der Stapellegung des Captain folgten bald die Versuche mit PrinS 
Hendrik der Nederlanden, einem von Laird für die holländische Regie- 
rung erbauten Thurmschiffe. Die Reisen längs der Küste Frankreichs, welche 
dieses Schiff unternahm , das erste dieses • Typ mit vollständiger Takelage, 
gab den Anhängern Coles neue Argumente zu dessen Gunsten, und Hess für 
den Captain das Beste hoffen. Wenn auch Prins Hendrik der Neder- 
LANDEN mit der schwersten Artillerie jener Periode bewaffnet war — vier 
Armstrong-Geschütze von 229 mm. (9-Zöller) — so war doch seine Defensiv- 
kraft wegen des nur 113 mm. starken Panzers ungenügend. 

Die nun zur Bundesflotte gewordene preussische Marine nahm ein neues 
Anlehen zum Baue von Panzerschiffen auf. In der darüber entstandenen De- 
batte des Abgeordnetenhauses erklärte der Marineminister Admiral Jachmann, 
dass die Bundesflotte sechzehn Panzerfregatten zählen und dieser Stand in zehn 
Jahren erreicht werden solle. Der Kronprinz wurde in England bestellt, und 
die Arbeiten an Wilhelm I. derart beschleunigt, dass man ihn Ende 1868 
zur Verfügung haben konnte. Dieses Schiff besass keine eigentlich originellen 
Einrichtungen, doch fand man an demselben alle Vervollkommnungen der letzten 
Zeit angewendet: die ansehnliche Bestückung bestand aus 26 Krupp'schen 9- 
Zöllern (Projectile von 150 Kilogr.), Jagd- und Heckgeschütze befandeh sich 
auf den Schanzen hinter halbrunden gepanzerten Schilden, die Panzwung war 
an der Wasserlinie 203 mm. stark, und die Probefahrt ergab 14'5 Meilen. 
Trotz der Verringerung des Kohlenvorrathes auf 700 Tonnen erlauben die sehr 
vervollkommneten , wenig' Kohlen verzehrenden Maschinen das Zurücklegen 
grosser Entfernungen. Alles dies vereinigte sich, um aus diesem Schiffe eine 
der mächtigsten Kriegsmaschinen zu machen. Ferners muss noch auf den 
Schutz der Decke auftnerksam gemacht werden: Batterie und Oberdeck waren 
mit 12 mm. starken Platten belegt, was zur Solidität des Baues mit beitrug. 
Es war dies übrigens nur ein unbedeutender Fortschritt in der horizontalen 
Panzerung, denn schon im Jahre 1858 wiesen die ersten französischen Panzer- 
fregatten einen Deckpanzer von 10 mm. auf. Bald sollte man die Nothwen- 
digkeit eines stärkeren Deckschutzes für die Gefechtsschiffe erkennen, um sie 
vor den Stechschüssen der auf der Schanze befindlichen Kanonen und der 
Küstenbatterien zu wahren. 
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Ende 1867 hatten es die Marinen der verschiedenen Mächte Europa's 
bereits so weit gebracht, dass sie wiikliche Schlachtflotten, ausschliesslich aus 
Panzerschiffen bestehend, zusammenstellen konnten. England besass 28 Fre- 
gatten und Corvetten im Wasser, Frankreich 17, Italien 15, Oesterreich 7, 
Spanien 6, die übrigen Mächte zusammen 11. Brasilien war durch den 
Kampf mit Paraguay gezwungen ganz eigene Schiffe für den Flusskrieg zu 
schaffen und reihte neben dem Brazil, Bahia und anderen Küstenvertheidi- 
gungspanzern und Hochseeschiffen eine ganze Classe von kleinen Monitors in 
seine Flotte ein, deren interessante Einrichtungen wir später beschreiben 
werden. 

1868. Die kreisförmigen Faneerhatterien Elder^s. — Durch das Ein- 
treten Eeed's in die Admiralität (1863) wurde die Einführung von verhält- 
nissmässig kurzen, sehi* „handlichen" Schiffen an Stelle des Typ MiNOTAUß, 
bei welchem das Verhältniss zwischen Länge und Breite die enorme Ziffer von 
6*73 erreicht hatte, bewirkt. Die Tendenz zur Verminderung der Länge nahm 
immer zu und erreichte 1868 in dem Projecte Eider' s ihren Höhepunkt, 
welcher ki-eisförmige Schiffe vorschlug, die gewissermassen aus zwei an ihrer 
Basis vereinigten Linsen bestehen sollten. Die obere Linse sollte das todte 
Werk zum Schutze der Artillerie tragen, und zwar entweder eine gewöhnliche 
Batterie oder Thürme, oder ausserdem noch einen Thurm von beträchtlicher 
Höhe, um einen wirksamen Grundschuss zu ermöglichen. Dieses Project ver- 
einigte sehr wichtige Vorzüge für Küstenvertheidigungs-Schiffe, nämlich : Grosse 
Stabilität, Möglichkeit die Stärke des Panzers zu vemngern, da die Projectile 
nur unter einem sehr spitzen Winkel auf die geneigten Bordwände auftreffen 
können, grösste Verringerung der Oberfläche des Eumpfes bei gegebenem Raum- 
inhalte, in Folge dessen Möglichkeit einer leichten Panzerung des Bodens gegen 
Torpedos; schliesslich die auf das Maximum gebrachte Drehfähigkeit. Diese 
letztere Eigenschaft, welcher Eider vor Allem die höchste Vollendung zu geben 
suchte, gestattete aus dem Schiffe einen wahi-en Thurm zu machen, den man 
überdies beim Zusammenstosse als eine riesige Kreissäge verwenden konnte, 
indem man mit der schneidenden Kante der Verbindungsstelle beider Linsen in 
die Bordwand des feindlichen Schiffes eindrang. Die grösste Schwierigkeit, 
welche sich der Eealisirung dieses Vorschlages in den Weg legte, bestand in 
der Anwendung des hydraulischen Systemes als treibende und steuernde Kraft. 
Die Erfahrungen, welche man bis dahin mit dem Nautilus, Waterwitch etc. 
gemacht hatte, schienen darzuthun, dass sich das System in der Praxis als 
wenig wii'ksam erweise; auch entschloss man sich keineswegs sogleich zum 
Baue kreisförmiger Batterien. Später schlägt die russische Marine zuerst diese 
Richtung ein. 

In der That ergriff jetzt die russische Marine, welche bis zu dieser 
Epoche nur den Fortschritten der französischen und englischen Marine gefolgt 
war, die Initiative zu allerlei kühnen Versuchen, die sich nicht nur auf Verbesse- 
rmigen der Construction, sondern auch auf die Art der Verwendung der neuen 
Kriegsmaschinen bezogen. Während sich einerseits auf den Werften der Neva 
Thurmfregatten nach den Plänen Admiral Popoffs erhoben, deren Panzer 
304 mm. stark war, nahm anderseits die Escadre des baltischen Meeres unter 
der geschickten Leitung des Admiral Butakoff ausgedehnte, lehi-reiche Studien 
über die neue Seetaktik der Panzerschiffe vor und versuchte, die theoretischen 
Lehren praktisch ausführend , mit den Monitors die Peripetien des Spornkampfes 
wiederzugeben. 
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Die Brustwehr-Monitors (breast- work monitors). — Die englischen Colo- 
nien yerlangten Panzerschiffe zu ihrer Vertheidigung , was R e e d zu einem 
Versuche, Captain Coles' und Erics so n's Thurmschiffe zu vervollkommnen, 
veranlasste; so schuf er den Typ Brustwehr-Monitor, bei welchem eine starke 
gepanzerte Brüstung die Basis der Thüi-me, den unteren Theil des Schlottes 
und die Lucken schützen soll. Der Cehbeuus ist das erste Schiff dieses Typs 
und bezeichnet einen wichtigen Punkt in der Geschichte der Panzerschiffe, 
denn die englische Admiralität machte bald weitere Schritte nach dieser Eich- 
tung durch die Construction der grossen Schlachtschiffe Devastation und 
Thünderer, welche nach den gleichen Principien entworfen waren. Das 
Comite, welches 1871 beauftragt wui-de die Pläne der englischen Panzerschiffe 
zu untersuchen, erklärte die vorgenannten für die Schlachtschiffe der nächsten 
Zukunft. Ohne diese Behauptung einer Discussion zu unterziehen, müssen 
wir hier nur bemerken, dass die kurzen von der Devastation unternomme- 
nen Probefahrten die Ansicht des englischen Comite's vom Jahre 1871 zu be- 
stätigen scheinen. 

Gleichzeitig mit den Brustwehr-Monitors (Schiffen ohne Bemastung aber mit 
bedeutendem Kohlenvorrathe) Hess die Admiralität zwei neue Fregatten Typ 
AUDAClOüS auf den Stapel legen, sowie ein nach denselben Principien con- 
struirtes, jedoch bedeutend grösseres Schiff, den Sultan, welcher unter dem 
Schutze eines Panzers gleich dem des Hercules (229 mm'.) acht 18-Tonnen«^ 
geschütze von 254 mm. (10-Zöller) und drei Stück 12 Tonnen schwere Ka- 
nonen führen sollte. 

In Frankreich wurde in Folge der guten, mit den 24 cm. - Geschützen 
erreichten Schiessresultate die Panzer-Escadre vollständig mit dieser Geschütz- 
gattung bestückt. Die 27 cm.- Geschütze kamen nun an die Eeihe: der Ocean 
erhielt vier Stück von 27 cm. und sechs Stück von 24 cm. , der BoCHAMBEAU 
vier Stück von 27 cm. und eilf Stück von 24 cm. 

Von diesem Augenblicke verlassen wir die Schöpfungsperiode der Panzer- 
schiffe: wir finden uns Schiffen gegenüber, die gegenwärtig oder in nächster 
Zukunft die Flotten der verschiedenen europäischen Nationen bilden werden. 
In den Jahren 1868 und 1869 sahen wir nacheinander folgende Schiffe von 
Stapel laufen: in Frankreich den OCEAN, Marengo, die Widder Typ Gerrere; 
in England den Hercules, Monarch, die Fregatten Typ Audacious, den 
Captain und die ersten Brustwehr-Monitors. Auf den französischen Werften 
legt man statt der abgelaufenen Schiffe die Panzer Typ Richelieu, auf den 
englischen die grossen Monitors Typ Devastation auf; bald nachher werden 
diese Schiffe, so rasch wie man es unmöglich voraussehen konnte, ungenügend 
befunden, bevor sie noch im Wasser schwimmen, und den englischen 305 mm. 
Geschützen gegenüber, welche Projectile von 272 Kilogramm schleudern, die 
übrigens auch schon in Frankreich, Russland und Deutschland Rivalen besitzen, 
wird ein Panzer von mindestens 300 mm. unerlässlich. Dies sind augenblick- 
lich die letzten Fortschritte, welche die Panzermarine erreicht hat ; ihnen ent- 
sprachen Redoutable und Tonnerre in Frankreich, Peter der Grosse in 
Russland , FuRY und SuPERB in England. Ist hier die Grenzlinie schon nahe, 
welche der Panzerung bedauerlicher Weise durch die Dimensionen der Hoch- 
seeschiffe selbst gesetzt wird? — Man dürfte dies fast annehmen. 
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Drittes Capitel. 

Die Thurmschiffe. — Deren Vorzüge und Fehler. 

Bevor wir mit der Beschreibung und dem vergleichenden Studium der 
verschiedenen Panzerflotten beginnen, ist es nothwendig einen Augenblick bei 
einer Frage zu verweilen, welche lange Zeit alle Personen, die sich für die 
Marine interessiren, in zwei Lager theilte und noch theilt: nämlich die Frage 
über die vortheilhafteste Aufstellung der Artillerie an Bord. Neben dem alten 
Systeme der Geschützaufstellung in den Breitseitpforten hat man nach einan- 
der folgende angewendet: Geschütze auf Drehscheiben in der Längenachse des 
Dockes oder über den Bordwänden vorspringend, theils durch feste Thürme, 
welche den Backsmechanismus des Geschützes decken, geschützt, theils auch 
ohne diesen Schutz ; Kanonen in der Stückpforte eines festen Thurmes, welche 
nnr in der Kielrichtung zu schiessen vermögen, wie solche die ersten Pläne 
des Küstenvertheidigers Taüreaü aufweisen; endlich vollkommen geschützte 
Kanonen in beweglichen, gepanzerten Thürmen. Das System, welches dem Ge- 
schütze nur in der Kiekichtung zu feuern gestattet, wollen wir ohneweiters 
übergehen, da es unseres Wissens gar nicht angewendet wurde; übrigens muss 
man es doch rationell nennen, denn es gehört zum Widderschiffe in seiner 
reinsten Form, dem Schiffe, bei welchem man nur einen einzigen Zweck im 
Auge hat, nämlich den Stoss mit dem Sporne, und bei welchen dem Geschütze keine 
andere Aufgabe zufällt, als die Ausführung dieses Stosses vorzubereiten. Die 
Untersuchung, welche wir anstellen werden, soll sich einzig und allein auf die 
geschützten Drehscheiben und auf die in der Schiffsachse angebrachten Thürme 
erstrecken. Die an den Seiten vorspringenden Keduits entsprechen ganz anderen 
Bedingungen, denn die Kanonen, welche von ihnen beherbergt werden, sind 
wirkliche Breitseitgeschütze, nur können sie leichter gehandhabt werden, als 
dies unter den gewöhnlichen Verhältnissen der Fall ist. Mit den in der Län- 
genachse des Schiffes aufgestellten, ungeschützten Drehscheiben wollen wir uns 
augenblicklich nicht beschäftigen und behalten uns deren Studium an der 
Stelle vor, wo wir die, durch die unaufhörlichen Fortschritte der Artillerie be- 
dingten Einrichtungen kurz zusammengefasst untersuchen werden. 

Wir berücksichtigen daher vorläufig nur die beweglichen gepanzerten 
Thürme, welche — mit Ausnahme einiger Anordnungsdetails — in die zwei 
von Coles und Ericsson erfundenen Typen eingetheilt werden können. Die 
Frage, welcher von beiden Erfindern zuerst^den Gedanken gefasst, ist für 
Frankreich von sehr geringer Bedeutung, und wir mussten ihre Lösung wegen 
mangelnder Genauigkeit der Nachrichten über Erics son's erste Versuche auf- 
geben. Uebrigens ist es von Interesse zu constatiren, dass die Prahmen des 
Lagers von Boulogne alle ihre Geschütze in der Mitte des Deckes auf Dreh- 
scheiben angebracht hatten, die an der Seite der Geschützmündung mit einer 
Verschanzung von genügender Höhe versehen waren, um die Bedienungsmann- 
schaft zu sichern. Diese Verschanzung wurde durch eine enge Schiesscharte, 
welche den Kopf des Geschützes hindurchsehen Hess, in zwei Theile getheilt. 
Wenn dies nicht das Princip, die ursprüngliche Idee des Thurmes ist, so Ut 
es doch gewiss jene des Halbthuimes. 
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Vorschläge des Captain Coles. — So schwierig es ist, die Spuren der 
ersten Arbeiten Ericsso n's aufzufinden, so leicht wird uns dies bei jenen 
des Captain Coles, dessen beharrliche Ausdauer in seinen zahlreichen Schriften 
Bestätigung findet. Die Gefahren, welchen die Bemannung zweier französischen 
Batterien beim Bombardement von Kinburn durch die Geschosse ausgesetzt wax, 
die bei den grossen Stückpforten eindrangen, brachten Captain Coles auf den 
Gedanken, die Geschütze, sowie deren Bedienungsmannschaft mittels drehbarer 
Schilde zu schützen. Dieses Project vereinigte er mit der schon früher aus- 
geführten Idee, ein Geschütz auf einem Flosse zur Erzielung grösserer Stabi- 
lität und Schussicherheit zu installii*en*) und schlug daher vor , ein solches 
Floss für das baltische Meer mit einem kugelförmigen Schilde oder einer 
Kuppel zu versehen, durch welche ein Geschütz von 96 cm. (488 Kilogr.) 
gedeckt werden würde. Das Floss, welches unter gewöhnlichen Umständen 
einen Tiefgang von 1*09 m. hat, sollte mittels an der Wasserlinie angebrachter 
Stückfässer vor dem Kampfe um 50cm. versenkt werden; unter diesen Um- 
ständen beträgt die Höhe der Batterie 1*37 m. 

Dieses Project, zu dessen Ausführung Captain Coles nach England zurück- 
berufen wurde, kam in Folge des Friedens mit Russland diesmal nicht zur 
Verwirklichung. Captain Coles gab es übrigens durchaus nicht auf; so sehen 
wir ihn gleich nach der Stapellegung des Waerior der Admiralität Pläne von 
Fahrzeugen jedes Ranges und jeder Gattung vorlegen. Im Jahre 1859 ist es 
ein Schiff von den Dimensionen des Warrior, neun Kuppeln mit 18 Geschützen 
schwersten Calibers tragend, die Thürme an den Enden ausserhalb der Längen- 
achse angebracht, um vier Kanonen den Jagdschuss zu eimöglichen; 1861 ein 
viel kürzeres Schiff als der Warrior mit zwei drehbaren Schilden und gerin- 
gerem Tiefgang; 1862 ein Hochseeschiff mit Panzergürtel und rechteckiger 
Centralschanze, welche zwei Thürme in sich schliesst; 1865 ein neues Project 
für Seeschiffe, die den Bedingungen der Pallas entsprechen**) etc. 

Die Form der Thürme selbst wird nach und nach umgestaltet. Den 
Schilden in Gestalt von Kugelschalen folgen 1860 nach dem Rathe Scott 
Russel's konische Thürme; später erkennt man, dass die Neigung der Platten 
keine Vortheile gewähre und nimmt cylindrische Thürme an, welche Ericsson 
schon auf seinen ersten Monitors anwendet. Wir haben nicht die Absicht über 
die langen Discussionen zwischen Captain Coles und der englischen Admiralität, 
sowie über die auf einander folgenden Versuche mit dem Royal Sovereign, 
Monarch und schliesslich der Deyastation zu berichten; ebenso wenig 
wollen wir die Beschreibung der Thurmsysteme liefern, die ja ohnedies unsem 
Lesern bekannt sind. Es genügt den Hauptunterschied in Erinnerung zu bringen, 
welcher zwischen den Systemen *Col es' und Ericsson's besteht. Bei dem 
ersteren sind die Thürme um ihre Achse beweglich und drehen sich auf Rollen, 
welche am unteren Decke ruhen; ihre Höhe über Deck ist nur sehr gering, 
etwa 1*20 m. Die Thürme System Ericsson hingegen werden durch die 
Rotation ihrer Achse bewegt und brechen nicht aus einer Oeffnung des Deckes 
hervor, wesshalb sie sich bis zu einer Höhe von 2*70 m. erheben. Auch andere 
Systeme wurden ausgeführt, z.B. die von Napier construirten Thürme. Die- 



*) Dieses Floss, Lady Nancy, mit einem 32-Pfünder (14*5 Kilogr.) wurde mit 
Erfolg im Asow'schen Mccro angewendet. 

**) Siehe zweites Capitel, Seite^28. 
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selben bestehen aus zwei Theilen; der kleine unbewegliche Thui-m unterhalb 
deckt den Bewegungsmechanismus, während der obere, bewegliche durch eine 
dicke hohle Achse gedreht wird, welche gleichzeitig zur Ventilation und zum' 
Munitionstransporte dient; er ruht auf Bollen am oberen Eande des unteren 
Thurmes. Das bei den französischen Küstenvertheidigungs-Schiffen Typ B&LI£R 
angewandte System nähert sich diesem bedeutend. 

Yorzüge und Nächtheile der Thurmschiffe. — Nachdem wir einen flüch- 
tigen Blick auf die Geschichte der Thurmschiffe geworfen haben, wollen wir 
im Allgemeinen die Vor- und Nachtheile untersuchen, welche der Aufstellung 
der Geschütze in Thürmen anhangen. 

In einem Berichte der Weltausstellungs-Commission vom Jahre 1867 wird 
der Hauptzweck der Thurmanwendung folgendermassen definii*t: „Aufstellung 
der stärksten Geschütze, welche die Technik zu liefern vermag, auf Schiffen, 
deren Wasserlinie sammt dem lebendigen VtTerke unverletzlich ist; Deckung 
dieser Geschütze durch den starken Panzer eines Thurmes und Bestreichungs- 
feld derselben über den ganzen Horizont, wobei die Stückpforten nicht grösser 
als der Umfang des Geschützkopfes zu sein haben." Dies waren die Grund- 
ideen , welche die Arbeiten Ericsson's und Coles' leiteten; sie sind sich 
immer dieselben geblieben, nur die Detailausführungen haben Veränderungen 
erlitten. 

Die Thurmschiffe mit Bücksicht auf ihre Gefechtseigenschaften. — 
Bas Handhaben der schweren Artillerie, — Der Thurm bezweckt also vor 
Allem die leichte Handhabung der schweren Geschütze; wir müssen anerken- 
nen, dass er diesen wichtigen, wünschenswerthen Zweck auf die vollständigste 
Weise erfüllt, jedoch auch hinzufügen, dass dies nicht nur durch den Thurm 
allein, sondern auch durch andere Einrichtungen zu erreichen möglich ist*). Die 
Drehthürme Ericsson's und Coles*, sowie die dui-ch Panzergürtel geschützten 
Drehscheiben geben den Bewegungen der Geschütze die grösste Eegelmässig- 
keit: das Eichten wird nicht durch jene Stösse beeinflusst, welche wir auf den 
alten Schiffen beobachten können, wenn die Handspackenmänner sich bemühen 
das Geschütz zu backsen. Auf den neuen Panzerschiffen sehen wir jedoch auch 
12-Tonnengeschütze an den Breitseitpfoi-ten des Bellerophon und 18-Ton- 
nengeschütze in der Batterie des Hekcüles, ferner an Bord des Eochambeaü 
und des Ocean 27 cm. Geschütze mit gleicher Leichtigkeit handhaben, wie in 
Thürmen des Cerbi^re und Belier. Man hat eben durch Vervollkommnung 
der Eaperte und Eichtmaschinen dieselben Eesultate erzielt, wie mit den Dreh- 
scheiben. Sind denn nicht auch bei beiden Systemen die Functionen so ziem- 
lich gleich ? Zwischen dem Schlitten, auf welchem sich das Eapert bewegt, und 
der Drehscheibe ist eigentlich nur der Unterschied, dass sich das Pivot im 



•) Zur Zeit der ersten Versuche Captain Coles' (1861) behauptete man immer, 
dass Geschütze in Thürmen rascher feuern können, als aus einer Batterie, weil die am 
Trusty angestellten Versuche gezeigt hatten, dass bei zwei Stück 40-Pfündern, deren 
einer in einem Thurme aufgestellt war, während der andere sich in der Batterie be- 
fand, auf drei Schuss des ersteren im Mittel nur zwei des letzteren kamen. Die Ver- 
theidiger des C des* sehen Systemes verschwiegen jedoch, dass das Eapert im Thurme 
auf einem schiefen Schlitten ruhte, der das Geschütz von selbst wieder ausrannte, 
während das andere Geschütz mit Taljen an Bord geholt werden musste. Der Schuss 
aus dem Thurme erfolg im Gegentheüe langsamer, weil man in demselben sehr be- 
engt ist und der Mumtionstransport bedeutend erschwert wird. 
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ersteren Falle am Ende, im anderen in der Mitte der Basis befindet, die dem 
Geschütze seine Seitenrichtung ertheilt. Die Anwendung des Systemes Cu- 
ningham in England und die Einführung des Schlittens, dessen Bader in 
gezahnte Deckschienen eingreifen, in Frankreich, gewährten diese wichtigen 
Vortheile. Von diesem Standpunkte aus betrachtet halten sich die zwei Sy- 
steme, welche man bei der Aufstellung der Artillerie an Bord zu berücksich- 
tigen hat, gegenwärtig die Wage. 

Bestreichungswinkel. — Breite der Stückpforten, — Ein viel wichti- 
gerer Vortheil der Thürme besteht in der Möglichkeit, die Breite der Stück- 
pforten bis auf den Durchmesser des Geschüt^langenfeldes zu reduciren. Bei 
den Batterieschiffen ist man hingegen gezwungen die Breite der Stückpforten 
zu erweitem, weiin man den Bestreichungswinkel vergrössern will, wodurch den 
feindlichen Projectilen mehr freier Eaum zum Eintritt dai-geboten ist und gleich- 
zeitig durch das Wegfallen eines Theiles der Spanten die Bordwand geschwärCht 
wird. Während z. B. in einem Thurme ein 27 cm.- Geschütz nur 70 cm. breite 
Stückpforten erfordert, muss man die Breite derselben in einer Batterie auf 
96 cm. erhöhen, um einen Bestreichungswinkel von 45® zu erzielen. Die Ge- 
fahr des Eindringens feindlicher Projectile durch die Stückpforten wächst also 
in grossem Masse, und wie wir gesehen haben, war dies der erste Anstoss zu 
Captain Coles' Idee; auch heute noch ist es der wichtigste Grund, mit welchem 
man den Bau von Thurmschiffen motiviren kann. Es wurden von verschiede- 
nen Seiten Studien gemacht, auf welche Weise man die Geschütze sich um ihre 
Mündungen bewegen lassen könne ; in Russland beginnt man eben das Problem 
wieder aufzunehmen und es ist wahrscheinlich, dass es diesmal befriedigend 
gelöst werden wird. 

Das Bestreichungsfeld der Thurmgeschütze wird nur durch die auf Deck 
befindlichen Hindernisse beschränkt, welche Hindernisse fast Null sind, wenn 
man als Typ eines Thurmschiffes den ersten Monitor annimmt. Dieses Schiff 
entsprach vollständig den Bedingungen des ausgedehntesten Bestreichungsfeldes. 
Sobald man. es aber an Grösse zunehmen lässt , nimmt dieses Desideratum immer 
mehr und mehr ab, und die Hindernisse, die sich dem Eundfeuer entgegen- 
stellen, wachsen in dem Masse , als man durch Vermehrung der Thürme den 
militärischen Werth des Schiffes erhöhen will. Jeder der zwei Thürme des 
MiANTONOMOAH bildet für den anderen einen bedeutenden todten Winkel. 
Wenn man vom Thurmschiffe See-Eigenschaften verlangt und um dieselben zu 
erzielen Aufbaue errichtet, die es vor der See schützen sollen, so nimmt man 
den Geschützen die wichtigen Jagd- und Heckschüsse; will man endlich eine 
Takelage anbringen und Kreuzungsschiffe daraus machen, so häufen sich die 
Hindernisse derart an, daös die leitende Idee, der eigentliche Grund, warum 
diese Schiffe bestehen, hinter den Veränderungen, welche man angebracht, 
vollständig verschwindet. ... Wir werden darauf noch zurückkommen ; gegen- 
wärtig wollen wir nur das eigentliche Thurmschiff, den Monitor mit zwei Thürmen, 
um den allgemeinsten Fall zu nehmen*), entkleidet von Allem, was nicht zum 
Systeme selbst gehört, betrachten. Acceptirt man die in den Vereinigten 
Staaten vor fünf Jahren sehr verbreitet gewesene Idee, welche, obwohl sie 



*) Monitors mit mehr als zwei Thürmen gibt es nur wenige; wir können nur 
den BoYAL Sove&eign und Pbii^ce Albert in England und den Boakok in Amerika 
anführen. 
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gegenwärtig bedeutend an Gewicht verloren hat, doch noch bei vielen ameri- 
kanischen Officieren zu finden ist, so kann man mit Admiral Goldsborough 
behaupten, dass ein Thurmgeschütz zwei Kanonen in der Batterie aufwiege und 
dass in Folge dessen die vier Geschütze eines Monitors einer Casematte von 
acht Geschützen gleichzustellen seien. Unserer Ansicht nach ist diese Behaup- 
tung sehr anzuzweifeln, ja wir glauben kaum, dass vier in zwei Thürmen auf- 
gestellte Geschütze eine gleiche Anzahl von Reduitgeschützen absolut aufzu- 
wiegen vermögen; es wird dies von den Gefechtsverhältnissen abhängen. 

Es ist richtig, dass ein Thurmgeschütz an beiden Borden verwendet wer- 
den kann , doch verschwindet dieser Vortheil in einem grösseren Seegefechte, oder 
dort wo es sich darum handelt eine Enge zu passiren oder einen Fluss, dessen 
beide Ufer vertheidiget werden. Sicher ist es sehr vortheilhaft, in einem ge- 
gebenen Augenblicke vier schwere Geschütze auf einen Punkt concentrirt ab- 
feuern zu können, da der Chock der vier Projectile die vernichtendste Wir- 
kung auf die Bordwand des Feindes ausüben muss, — es gibt aber auch viele 
andere Fälle, in welchen es von Wichtigkeit ist, nach verschiedenen Eichtungen 
gleichzeitig schiessen zu können. Auf einem Batterieschiffe bildet jedes der Geschütze 
ein unabhängiges Angriffselement und kann ungehindert nach verschiedenen Rich- 
tungen feuern ; auf einem Thurmschiffe hingegen kann tiur nach zwei verschie- 
denen Punkten gleichzeitig gezielt werden*). Offenbar verfolgte man Anfangs 
mit der Uonstruction von Monitors den Zweck, dieselben mehr Geschütze tragen 
zu lassen als andere Schiffe; thatsächlich ist es jedoch anders gekommen, denn 
das Gewicht des Thurmpanzers und des Drehmechanismus ist so gross, dass 
das zum Schutze eines Geschützes erforderliche Panzergewicht doppelt so gross 
wird, als für ein Batteriegeschütz gleichen Kalibers. Dieser Unterschied würde 
noch grösser ausfallen, wenn man sich auch für die Batterien entschliessen 
wollte, die Unabhängigkeit jedes einzelnen Geschützes im Richten zu opfern 
und je zwei derselben auf einem Schlitten zu installiren. Hiedurch könnte die 
Länge der Casematte um ein Bedeutendes verringert werden, wie dies während 
des amerikanischen Krieges bei gewissen kleinen Schiffen, dem Cakondelet, 
MOUND City etc. geschah , welche auf den östlichen Flüssen kämpften. Hier- 
aus ergibt sich, dass man im Allgemeinen bei gleichem Gewichtsaufwande zur 
Panzerung der Geschützstände für vier Thurmgeschütze acht Breitseitgeschütze 
an beiden Borden aufstellen kann; vergleichen wir also zwei nach diesen bei- 
den Systemen bestückte Schiffe, so wird das eine gleichzeitig nach acht ver- 
schiedenen Richtungen feuern können , während das andere auf zwei beschränkt 
ist, wobei allerdings zugegeben werden muss, dass das letztere in seinen beiden 
Richtungen bedeutend mächtiger auftritt. Beide Schiffe werden je vier Pro- 
jectile auf einen Punkt concentriren können , doch ist der Winkel , über den 
die Concentration sich erstreckt, beim Thurmschiffe bedeutend grösser. Beide 
Systeme bieten wichtige Vortheile, so dass in Anbetracht der verschiedenarti- 
gen Umstände eines Seekrieges der Vortheil bald dem einen, bald dem andern 
zufallen kann; es ist desshalb schwer sich für eines derselben zu entscheiden 
und man kann sagen, dass sich von diesem Gesichtspunkte aus die beiden 
Systeme der Geschützplacirung das Gleichgewicht halten. 



*) Zu Gunsten der Thurmschiffe ist sehr oft angeführt worden, dass die Zahl 
der Geschützbedienungs-Mannschaft, also die Bemannung überhaupt, verringert werden 
könne. Man hat jedoch bald erkannt, dass die Erfordernidse des Borddienstes über- 
haupt, für die Thurmschiffe eben so starke Bemannungen bedingen, wie für gleich 
grosse Batterieschiffe. 
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Höhe der Stückpforten, — Neben der Frage über die Seitenrichtung der 
Geschütze gibt es eine zweite nicht minder wichtige, nämlich jene über die 
Höhenrichtung; von dieser hauptsächlich hängt die Möglichkeit ab, feindliche 
Fahraeuge noch auf grosse Entfernungen zu treffen, oder einen Gegner mit 
Schüssen so lange zu verfolgen, bis sich beide Schiffe Bord an Bord befinden, 
oder denselben endlich durch Depressionsschüsse zu verletzen, die heutzutage die 
gefährlichsten sind, da man gegen sie nicht genügend vorgesehen ist. Es ist 
wichtig zu bemerken, dass von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet beide 
Systeme der Ai-tillerieaufstellung die gleichen verticalen Dimensionen der Stück- 
pforten erfordern ; Verminderungen dieser Dimensionen können einzig und allein 
durch die Anwendung eines Eapert - Systemes erreicht werden, bei welchem 
das Drehungscentrum des Geschützes nach der Höhemichtung möglichst nahe 
an die Bordwand gebracht wird. Die Eesultate, welche man bis jetzt emelte, 
waren wenig befriedigend und sowohl in England als in Frankreich gab man 
die diesbezüglichen Versuche, besonders wegen der Schwierigkeiten des Mecha- 
nismus auf; sie sollen übrigens in Eussland gleichzeitig mit denjenigen Ver- 
suchen wieder aufgenommen werden, welche sich auf die Backsung des Eapertes 
um ein nahe an der Stückpforte angebrachtes Pivot beziehen. 

Bei Schüssen auf grosse Distanz, bei der Jagd auf ein feindliches Schiff, 
besonders aber beim Bombardement von Landbefestigungen sind die Thurm- 
schiffe unzweifelhaft im Nachtheile*). Die Anwendung von Thürmen verbietet 
es irgend ein Geschütz auf der Schanze aufzustellen, und die Noth wendigkeit 
die Höhe des Thurmes sowie die Grösse der Schiesscharten gering zu halten, 
gestattet das Schiessen mit ganzer Elevation nicht; man beraubt sich daher 
der Möglichkeit die Tragweite der Geschütze auszunützen oder hoch gelegene 
Objecto anzugreifen, zu welchem Zwecke die über Bank feuernden Geschütze 
unserer gepanzerten Batterieschiffe besonders bestiijmit sind. 

Wenn man übrigens durch Erhöhung der Stückpforten den Elevations- 
winkel vergrössem und somit den Vortheil, dass den Geschossen wenig Eaum 
zum Eindringen geboten ist, opfern wollte (ein Vortheil, auf den die Verthei- 
diger des Monitor-Systems besonderes Gewicht legen), so kann das Gleiche 
doch nicht für den Depressionswinkel geschehen, denn an der Vergrösserung 
des letzteren wird man nicht nui- durch die Dimensionen der Stückpforten, son- 
dern auch durch die Stellung des Thurmes selbst gehindert. Als man in Eng- 
land den EoYAL Sovereign construirte, zeichnete man Anfangs den Plan der 
Thürme derart, dass die Kanonen in gleicher Höhe mit der unteren Batterie 
des rasirten Schiffes angebracht waren; bald jedoch überzeugte man sich, dass 
auf diese Art der Depressionsschuss vollkommen geopfert würde und kam auf 
den Gedanken, die Basis der Geschütze zu erhöhen. Nun trat eine neue Schwie- 
rigkeit hervor : bei dem letzteren Verfahren musste den Thürmen eine grössere 
Höhe gegeben werden, wodurch natürlich ihr ohnedies bedeutendes Gewicht 
noch zunahm. Zwischen diesen beiden Extremen wählte man schliesslich ein 
Mittel, welches den Thurmgeschützen eine Depression von höchstens 5® er- 
möglichte; und wenn diese Grenze auch seither etwas erweitert wurde, ist sie 
doch noch immer sehr beschränkt und die Thurmschiffe befinden sich von diesem 
Standpunkte betrachtet in der unvortheilhaftesten Lage. Das Bedürfniss einen 



*) Es ist hier nur von beweglichen Thürmen die Eede, nicht von festen Thürmen 
mit Drehscheiben und über Bank feuernden Geschützen. 
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bedeutenden Depressionswinkel zu gewinnen wird immer dringender; welch' un- 
geheuren Yortheil muss beim Flottenkampfe, wie er sich heutzutage zu gestalten 
scheint, ein Schiff besitzen, welches nach misslungenem Spornangriff sich neben 
den Gegner, dessen Deck es um die ganze Höhe seiner Schanzen überragt, 
legen und demgelben mittels Geschützen von bedeutender Depressionsfahigkeit 
ein oder zwei Projectile auf Deck schleudern kann ! Die Deckpanzerung ist bis 
jetzt noch bei allen Marinen so unbedeutend, dass die Wirkung eines solchen 
Schusses überaus unheilvoll sein würde. Dies ist jedoch eine Kolle, auf welche 
die Monitors verzichten müssen und der Depressionsschuss ist für sie durch die 
Linie begrenzt, welche von den Stückpforten ihrer Thürme nach dem Dollbord 
gezogen wird. Jenen Feinden, auf deren Erscheinen man bei den nächsten 
Kriegen rechnen muss, nämlich den gepanzerten Torpedoschiffen gegenüber, 
welche — niedriger über Wasser als die Monitors — diese angreifen werden', dürften 
letztere sich als vollkommen ohnmächtig erweisen. Man hat auf einigen Thurm- 
schiffen diesen Fehler dadurch zu verbessern versucht, dass die Plattform, auf 
welcher die Geschütze ruhen, beweglich gemacht wurde, doch erfordert dieses 
System, abgesehen von den Schwierigkeiten in der Ausfuhrung und von neuen 
Complicationen des Mechanismus, eine Erhöhung des Thurmes, welcher Uebel- 
stand fast ebenso gross ist als derjenige, dem man abhelfen will. 

Es ist wahr, dass die Stückpforten der Thürme sich in gleicher Höhe 
mit der Batterie auf Batterieschiffen befinden, und dass sie, gleiche Rollbewe- 
gungen der Thurmschiffe und der Batterieschiffe vorausgesetzt , in Bezug auf 
das Einschiffen der See günstigere Verhältnisse aufweisen als gewöhnliche Stück- 
pforten. Man wird oft genöthigt sein die Stückpforten der Batterie zu schliessen, 
wenn jene der Thürme noch nicht von der See erreicht werden, doch verlieren 
die Monitors wieder sehr viel von diesem Vortheile, da sie unter solchen Um- 
ständen aus anderen Ursachen von ihrer Artillerie keinen Gebrauch machen 
können, wie wir später sehen werden. 

Wenn einerseits die Thurmschiffe dem Feinde durch den Schuss mit De- 
pression wenig Schaden bringen können, so sind sie anderseits in Gefahr, sich 
selbst durch derartige Schüsse Havarien zuzufügen. Nicht nur, dass die dicht 
über das Deck hinweggehenden Schüsse nach kurzer Zeit in Folge des Luft- 
druckes die Deckbeplankung empfindlich beschädigen müssen, sondern es ist 
auch zu befürchten , dass in der Hitze des Gefechtes ein oder das andere 
schlecht gezielte Geschoss das eigene Deck, sei es vor oder achter vom Thürme, 
erreiche. Unter diesem Gesichtspunkte also befinden sich die Systeme Coles' 
und Ericsson's in einer entschieden ungünstigen Lage. 

Anders verhält es sich jedoch, wenn man den Vorgang und die Genauigkeit 
des Zielens, welche in Thürmen erreicht werden kann, betrachtet. Der Zielende 
visirt dort durch eine in der Höhe des Thurmes, zwischen diesem und dem 
Manöverdeck angebrachte Oeffnung und hat ein vollkommen freies Sehfeld vor 
sich ; die Punkte, über welche er richtet, der eine an seinem Auge, der andere 
am Rande des Thuinnes, sind sehr weit von einander entfernt, etwa 4*50 m. 
und erlauben eine sehr genaue Bestimmung der Richtungslinie. In der Bat- 
terie hingegen ist der Vormeister darauf angewiesen durch die Stückpforte zu 
zielen ; er sieht das zu erreichende Object nur unter sehr beschränkten Grenzen 
und nur sehr kui-ze Zeit ; die beiden Visirpunkte , ^ welche einander natürlich 
bedeutend näher sind, kaum 1*30 m., gestatten daher kein besonders genaues 
Zielen. 
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üeberdies zielt in der Batterie der Vormeister selbst; ist da die einem 
Unterofficiere übergebene Verantwortung nicht eine bedeutende, wenn man die 
geringe Anzahl von Geschützen bedenkt, welche unsere Panzerschiffe gegen- 
wärtig führen? Dagegen ist es im Thurm der Officier, welcher das Geschütz 
befehligt, es richtet und „Feuer"* commandirt. Der Vormeister hat nur die 
Befehle auszuführen. 

Die Anhänger de^ Monitor- Systemes sagen, dass der Thurm den feind- 
lichen Projectilen nur eine sehr geringe Treff-Fläche biete. Dies ist vollkommen 
richtig; aber das Feuer des Feindes wird sich auf zwei genau markirte Punkte 
concentriren , nämlich auf die Mitte zweier dicken Cylinder. Man wird ver- 
suchen in das Innere der Thürme Explosionsprojectile zu schleudern, deren 
Wirkung mörderisch für die Leute und besonders zerstörend für das Material 
sein muss. Die Geschütze sind nicht mehr wie früher einfache und grobgear-. 
beitete Instrumente, welche ihrer grossen Einfachheit den Vortheil verdankten, 
lange Zeit hindurch den Gefechts-Chancen widerstehen und trotz schwerer Be- 
schädigungen noch weiter dienen zu können; die Richtapparate sind gegen- 
wärtig wahre Präcisionsmechanismen und eine im Thurme platzende Granate 
würde wahrscheinlich beide Geschütze desselben gebrauchsunfähig machen. 
Nehmen wir nun mit Admiral Goldsborough an, dass einem Geschütze im 
Thurme zwei in der Batterie entsprechen, so hat eine, neben einem Geschütze 
der Batterie explodirende Granate, die dasselbe demontii-t, dieses Schiff um den 
achten Theil seiner Offensivkraft gebracht, während ein im Thurme platzen- 
des Projectil dem Schiffe die Hälfte seiner Artilleriemacht raubt. Gewiss sind 
die Thurmstückpforten sehr enge, das Langenfeld des Geschützes füllt sie fast 
aus, und es gehört in der That ein besonders glücklicher Schuss dazu, um die 
angedeutete Wirkung hervorzubringen — aber es ist gar nicht nöthig auf eine 
Stückpforte zu zielpn, um das erwähnte verderbliche Resultat zu erreichen; 
es genügt das Feuer auf die Mitte des Thurmes zu richten, zu deren beiden 
Seiten sich Oeffnungen darbieten. So gering die Chancen sind, diese zu treffen, 
man wird es doch versuchen und wird immer gegen jenen Punkt schiessen, 
wo ein einziges Projectil die halbe Artillerie des Feindes demontiren kann*). 

Wirkimg der Projectile auf Thürme, — Versuche mit dem ROYAL 
SOVEREIGN und Glatton. — Man fürchtete lange Zeit hindurch, dass der 
Schlag auftreffender Geschosse die Achse des Thurmes verbiegen oder das 
Zahngetriebe brechen und hiedurch jede fernere Bewegung verhindern könne. 
Die zu Portsmouth 1866 gegen einen der Thürme des Royal Sovereign und 
in jüngster Zeit gegen den Thurm des Glatton vorgenommenen Schiessver- 
suche haben bewiesen, dass der Schlag des Projectiles allein die Rotation des 
Thurmes nicht zu verhindern vermöge. 1866 wurden die Versuche mit einem 
9-Zöller (230 mm.) vorgenommen, der bei 19*5 Kilogr. Pulverladung cylindro- 
ogivale Stahl voUgeschosse , mit der Geschwindigkeit von beiläufig 420 m. im 
Augenblicke des Auftreffens, schleuderte. Von vier Schüssen streiften zwei 
Projectile ohne sichtbare Wirkung den Thurm, während zwei andere in den- 
selben eindrangen. An der Achse und dem Bewegungsmechanismus liess sich 
keine Beschädigung erkennen; das Gewicht des Thurmes (120 Tonnen) schützte 
so sehr gegen eine Erschütterung durch das Projectil, dass zwei im Thurme 



*) Man kann noch der Möglichkeit erwähnen, in die am oberen Theile des Thurmes 
angebrachten Oefihungen Kartätschen zu werfen, doch sind die Chancen, dadurch Ha- 
varien hervorzubringen, sehr gering. 
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aufgestellte bis an den Band mit Wasser gefüllte Baijen keinen Tropfen 
verloren. 

Bei den Versuchen mit dem Glatton (5. Juli 1872) schoss man in 
einer Entfernung von 182*80 m. auf den Thurm dieses Monitors zwei Projec- 
tile eines 12-Zöllers (305 mm.) von 272 Kilogr. ab. Das erste Geschoss traf 
den oberen Theil des Thurmes, drang in die Wand ein, welche es fast ganz 
durchbohrte und schob die oberste Platte zurück. Demungeachtet setzte der 
Thurm seine Umdrehungen fort, was ein fast unumstösslicher Beweis dafür ist, 
dass kein Projectil die Achse dienstuntauglich zu machen vermag, ausser es 
trifft die Achse selbst; denn kämen Geschosse mit grösserer Kraft gegen 
den Thurm geflogen, als dies bei der Probe der Fall war, so würden sie die 
Wand völlig durchbohren, ohne dadurch dem Mechanismus schädlicher zu werden. 
Der zweite Schuss wurde gegen die, das Glacis bildende Platte gerichtet; er 
traf dieselbe auf 90 cm. von der Vorderseite des Thiirmes und di*ang göllend 
etwa 33 cm. in die Wand ein. Die Platte des Glacis wurde zwar gespalten, 
doch die Umdrehung des Thurmes fand trotz der Erschütterung ungehindert 
ihren Fortgang. Dieser Beweis ist übrigens weniger entscheidend als jener, 
welchen man aus dem ersten Schusse schöpfte, da diesmal der Einfallswinkel 
des Projectiles nicht gross genug war, um die Platte des Glacis zu zei-trüm- 
mern und dadurch den Thurm ernstlich in Gefahr zu bringen. 

Auch ist genau genommen nicht die Wirkung des Stosses selbst für die Be- 
wegung der Thürme, wie sie gegenwärtig construirt sind*), zu fürchten, sondern 
die Havarien sind es, hervorgebracht durch Geschosse, die zwischen Deck und 
Thurm eindringen. Man versuchte es auf verschiedene Art diesen schwachen 
Punkt zu schützen, doch sind die Glacis, welche man z. B. am EOYAL So- 
VEßEiGN anbrachte, eher geeignet die Chancen einer Havarie zu erhöhen, als 
sie zu vermindern, denn ein Geschoss kann diese Eisenmassen aufstauchen und 
sie in die Oeffnung zwängen, welche zwischen Thurm und Deck gelassen ist. 

Auf den Brustwehrmonitors wird der Mechanismus und der untere Theil 
des Thurmes durch eine Panzerwand geschützt; dieser Panzer ist jedoch für 
schwere Geschosse nicht undurchdringlich, daher es leicht geschehen kann, 
dass der Thurm stecken bleibt und die Rollen an der Drehung verhindeii; 
werden. Wären bei den an dem Glatton angestellten Versuchen die Platten 
des Glacis gebrochen, so hätten starke Splitter in den engen , etwa 15 cm, 
breiten Raum zwischen Thurm und Glacisrand eindringen können. 

Auf den amerikanischen Monitors neuester Typen ist die Stelle , wo Thurm 

und Deck zusammenstossen , durch einen sehr starken und hohen eisernen Reifen 

geschützt, welcher das Eindriugen der Geschossplitter in den Mechanismus 

oder zwischen Thurm und Deck fast sicher verhindert. Da jedoch bei diesen 

Monitors die Thurmbasis directe auf dem Deck ruht, liegt die Befürchtung 

nahe, dass die Rotation bei hoher See nicht immer leicht zu bewerkstelligen 

sein werde; ein schwacher Druck oder die Biegung, welcher die Achse durch 

eine starke RoUbeweguug ausgesetzt ist, kann eine Reibung der Thurmbasis 

an dem unteren Reifen herbeiführen und die Drehung bedeutend erechweren, 

ja sogar vollkommen verhindern. Auf dem Miantonomoah ist dieser Fall in 



*) Wir lassen hier die Thürme der ersten amerikanischen Monitors, von denen 
einige wegen mangelhafter Construetion und Aufstellung durch den Chock dienst- 
Tmtaaglich wurden, ganz ausser Acht. 
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der That einmal eingetreten. Ausserdem kann es vorkommen, dass man in 
See darauf vergisst den Thurm auf Deck niederzulassen, so dass er auf seiner 
Achse ruhen bleibt, wodurch ein Verbiegen der letzteren sehr leicht möglich 
ist — eine Havarie , welche an Bord gar nicht wieder reparirbar ist. 

Die Nebeneinanderstellung der zwei Geschütze von grossem Kaliber bringt 
in den Thürmen ernste Schwierigkeiten für das Feuern hervor; ausserdem, dass 
das Zurückprallen des Schalles von den metallenen Wänden eines engen Cylinders 
den Gehörorganen sehr gefährlich werden kann, verlangsamen zwei Geschütze auf 
so beschränktem Kaume auch das Feuern. Die Schwierigkeiten im Munitionstrans- 
porte, — die Schwierigkeit für die mit der Geschützbedienung Betrauten zwischen 
den Geschützen zu bleiben und sich mit dem Laden der einen Kanone zu beschäfti- 
gen, während die andere daneben abgefeuert wird, — die Schwierigkeiten für den 
Zielenden, den zu erreichenden Punkt in demselben Augenblicke zu verfolgen, wo 
durch das Abfeuern des anderen Geschützes der Thurm zuerst hell beleuchtet, und 
dann mit Eauch erfüllt wird — alles dies vereinigt sich, um das Schiessen zu ver- 
langsamen. In Amerika waren diese Schwierigkeiten dadurch bedeutend vermin- 
dert, dass die Monitorbestückung aus schweren gusseisernen Geschützen bestand, 
welche mit geringer Ladung schössen und wenig Rücklauf hatten ; dabei muss 
bemerkt werden , dass das Feuern keineswegs rasch erfolgte, — was übrigens 
auch in Frankreich und England nicht geschieht, wo es nicht möglich ist, 
unter gewöhnlichen Verhältnissen mehr als einen Schuss in zwei Minuten ab- 
zufeuern. 

Die Anwendung der Thürme gestattet es, während des Ladens die Stück- 
pforten gegen Gewehrfeuer zu schützen ; hiezu genügt es , den Thurm eine Wen- 
dung nach der dem Feinde entgegengesetzten Seite machen zu lassen. Man kann 
jedoch bei Batterieschiffen ebenso leicht das gleiche Eesultat erreichen, wenn 
man starke Stückpfortenklappen anwendet, welche mittelst einer Vorrichtung 
durch den Eücklauf des Geschützes bewegt werden. 

Beim Gefechtsklarschiff ist man auf den für die hohe See bestimmten 
Thurmschiffen des Captain Coles gezwungen alle Schanzkleider umzulegen, 
was einen ziemlich grossen Zeitverlust kostet (übrigens kann man auch in 
dringenden Fällen durch die Schanzverkleidung schiessen); ausserdem muss 
das Feuer eingestellt werden, sobald eine Enterung beabsichtiget wird*) und 
man die Enterabtheilungen auf Deck versammelt, während das Feuer auf Bat- 
terieschiffen bis zum letzten Augenblicke fortgesetzt werden kann. Dagegen 
lässt sich wohl einwenden, dass es immer leicht sei, die Leute hinter dem 
Thurme auf der dem Gefechte abgewendeten Seite aufzustellen, aber man muss 
auch der Aufregung im Kampfe und der daraus entspringenden, unvermeid- 
lichen Unordnung Rechnung tragen und einsehen, wie die Mannschaft, wenn 
sie fürchten muss, dass zu den feindlichen Projectilen in der Hitze des Ge- 
fechtes, im Pulverdampfe und durch einen Irrthum die eigenen Geschosse hin- 
zukommen können, wenig geneigt sein wird auf Deck zu eilen. Schliesslich 



*) So wenig Wahrscheinlichkeit ein Enterkampf seit Einführung der Dampf- 
schiffe in die gegenwärtigen Flotten auch bietet, glaubten wir doch jene Frage be- 
rühren zu sollen, welche vor einiger Zeit in England zu interessanten Discussionen 
Veranlassung gab. Für Thurmschiffe , welche eine Blokade aufrecht halten, besteht, 
falls sie vor Anker liegen, in dem Enterangriffe mit Booten eine sehr beachtenswerthe 
Gefahr; diese Tbatsache machte sich im Kriege Paraguay's bemerkbar. 
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brachte man zu Gunsten der Thurmschiffe die Thatsache vor, dass auf einem 
Batterieschiffe bei einem nächtlichen Gefechtsklarschiff durch das Wegräumen 
der Hängematten geraume Zeit verloren gehe, während die Thürme immer be- 
reit seien, auf das erste Signal hin das Feuer zu eröffnen. Wird man aber nicht 
fast ebenso lange zum Klaren des Deckes, in Bewegung setzen der Thürme etc. 
benöthigen, selbst wenn man auch die Schanzverkleidung gar nicht niederschlägt? 
Alle Welt weiss, dass auf unseren Batterie-Panzerschiffen wenige Minuten ge- 
nügen, um das Schiff gefechtsklar zu machen und das Feuer zu eröffnen. 

Wir haben soeben die Vor- und Nachtheile der Thurm- und Batterie- 
Typen in Bezug auf ihre Gefechtseigenschaften betrachtet. Unserer Meinung 
nach ist es schwer, gegenüber von so vielen Gesichtspunkten, von denen aus 
sich die beiden Systeme fast die Wage halten, einem derselben den absoluten 
Vorzug zuzusprechen ; wir begreifen, dass man sich in gewissen Fällen für die 
Anwendung des Monitor-Typ entscheidet und ihn für den Angriff und zur Ver- 
theidigung der Küsten wählt, müssen jedoch zu einer neuen Eeihe von Betrach- 
tungen übergehen, welche sich auf die Eigenschaften des Monitors als Hochsee- 
und Escadre-Schiff beziehen. Hiebei werden wir nach einander fast alle Vor- 
züge des Monitors schwinden sehen und nur mehr Fehler erblicken, und zwar 
derartige Fehler, dass es uns schwer erscheint, den Bau solcher Schiffe für 
die Schlachtflotte zuzugestehen*). 

Die Thurmschiffe in Bezug auf ihre See-Eigenschaften, — Wäre Cap- 
tain Coles bei seiner ersten Idee, dem niederbordigen, gepanzerten, zur Küsten- 
und Flussvertheidigung bestimmten Schiffe geblieben , anstatt sich auf ein neues 
sehr verschiedenes Terrain zu wagen , so hätte er gewiss den von ihm geschaffe- 
nen Typ bedeutend vervollkommnet. So aber erklärte er seit dem Monate April 
1862, dass einer der grössten Vorzüge seines Systemes in dessen Anwendbar- 
keit für Hochseeschiffe bestehe , und schlug zwei Schiffsclassen vor, von welchen 
die eine Holzfregatten und Linienschiffe ersetzen, die andere , ganz verschieden 
construirt (gewissermassen kleine Dampfflösse), zur Küsten- und Hafenverthei- 
digung dienen sollte. 

Untersuchen wir also die Art und Weise, in welcher sich die amerika- 
nischen Monitors und die Schiffe des Captain Coles in See betragen haben. 

Dem ersten Monitor unter Commando des Captain Worden war es in 
See unmöglich seine Geschütze zu benützen, da die nur 1*50 m. über dem 
Wasser befindlichen Stückpforten beständig geschlossen und kalfatert sein 
mussten. Als man ihn von Hampton-Roads gegen Norden senden wollte, wurde 
er vom Ehode- Island in Schlepp genommen. Die Schiffe trafen schwere 
See und der Monitor vergrub sich bis zum Pilotenhaus mit dem Buge in 
die Wogen; die See überströmte den Thurm und drang sogar in denselben ein. 
Um die Lage erträglicher zu machen, Hess man das schleppende Schiff halten; 
aber der Monitor legte sich dwars von der See und rollte auf eine Besorgniss 
erregende Weise. Man musste wieder in Bewegung setzen; die Anstrengungen 
des Schiffskörpers, besonders an der Stelle, an welcher sich der vorspringende 
Panzer mit dem Rumpfe vereinigt, waren derai-tige, dass viele Nieten ab- 



*) Wir müssen in Erinnerung bringen, dass in diesem Capital nur wirkliche 
Thurmschiffe in Betracht gezogen werden ; die Schiffe nach dem Typ Ocean z. B. sind 
eigentlich Batterieschiffe, obwohl sie Thurmschiffe genannt werden^ da der Thurm der- 
selben nur zu einer eigenthümlichen Aufstellung der Jagdgeschütze dient. 

Die Panzerschiffe, von P. Dislere. 4 



sprangen und bald darauf das Schiff sank , da die Pumpen , obwohl sie in 
gutem Zustande waren, das mit 9 Tonnen in der Minute eindringende Wasser 
nicht auszuschöpfen vermochten. 

Während der Operationen gegen das Fort Sumter dampfte der Passaic 
von Hampton Boads nach Beaufort und wurde in der Höhe des Cap Hatteras 
von einer starken Böe überrascht. Das Schiff litt sehr in Folge des heftigen 
Stampfens und die See brach sich bis an den oberen Band des Thurmes. Dieser 
wurde gefechtsklar gehalten. Da die Spalte zwischen ihm und dem Decke nicht 
kalfatert war, drang die See durch dieselbe ein und löschte bald die Feuer in 
den Kesseln aus. Nur mit grosser Noth zog sich der Monitor aus dieser ge- 
fährlichen Lage. Die gleiche Gefahr hatte der Nahant zu überstehen. 

Der Weehawken hatte einen starken Sturm glücklich bestanden. Kurze 
Zeit darauf, während er bei Charleston vor Anker lag, drang am Tage und bei 
gewöhnlichem Zustande der See eine über Deck rollende Woge in die Lücke 
des Mannschaftsraumes ein, welche man zu schliessen vergessen hatte. Das 
Yordertheil des Schiffes senkte sich, das Wasser strömte durch die Klüsen ein, 
und das Schiff sank, obwohl die Pumpen augenblicklich bemannt wurden, drei 
Minuten nachdem es das Kothsignal gehisst hatte, mit einem Theile der Mann- 
schaft und allen Maschinisten, welche sich im Kesselräume befanden und von 
der Gefahr nicht rechtzeitig benachrichtigt werden konnten. 

Die Blockade von Charleston erlaubte ein definitives Urtheil über die 
See-Eigenschafiien der ersten Monitors Ericsson's ; die Schiffscommandanten selbst 
erklärten, dass es unmöglich sei, mit denselben eine Blockade aufrecht zu er- 
halten. Admiral Dupont, der Höchstcommandirende der Escadre, erklärte: 
,,Sie sind unfähig in See zu gehen und dieselbe zu halten.^ 

Einige Jahre später lenkten die Beisen des MoNADNOCK und Mianto- 
NOMOAH die Aufmerksamkeit wieder auf diesen Punkt; die Beise des ersteren 
war eigentlich nur eine Art Küstenschiffahrt, da der Monitor in die verschie- 
denen Häfen einlief, die auf seinem Wege lagen. Die Basis der Thürme war 
vollständig verschalt, die Thürme selbst waren mit Ueberbauten aus Holz ver- 
sehen, mit einem Wort, das Schlachtschiff war verschwunden, um einem schwim- 
menden Körper Platz zu machen, der jenen Balancedocks ähnelt, welche wie 
durch ein wahres Wunder an den Ort ihrer Bestimmung gelangten, oder jenen 
Ferry-boats*), welche die Tollkühnheit besassen, sich von den Vereinigten 
Staaten nach China zu begeben. 

Was den Miantonomoah anbelangt, so unternahm er seine Beise ohne 
zu solchen Yorsichtsmassregeln zu greifen. Es ist schwer, auf verlässliche 
Weise zu erfahren, wie sich diese beiden Schiffe benahmen. Selbst in Amerika 
waren die Meinungen zur Zeit der Fahrten sehr getheilt, und man hielt es 
allgemein für angezeigt, die officiellen Bapporte mit einem gewissen Misstrauen 
aufzunehmen. Sicher ist es, dass der Miantonomoah in der Nordsee wirk- 
liche Gefahr lief. 

Es ist übrigens unnöthig, Daten zu unserer Frage in vielleicht nicht 
ganz verlässlichen Berichten zu suchen : die Beisen der englischen Thurmschiffe 
liefern uns Anhaltspunkte hiefür, welche um so genauer erscheinen, als jedes 



*) Die Ferry-boats lind Schiffe, deren w'ait ^^er den Bumpf vorspringendes 
Deck Hütten von sehr leichter Bauart trägt. 
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der beiden Systeme in England zahlreiche uad eifrige Vertheidiger zählt und 
die Thurmschiff^Frage nicht wie in den Vereinigten Staaten als eine mit der 
nationalen Eigenliebe zusammenhängende betrachtet wird. 

Wir sehen, wenn wir die im vorhergehenden Capitel berührte Katastrophe 
des Affondatore ganz bei Seite lassen , den Scorpion und Wivern z. B. 
vom englischen Admiralen, dem die Panzerescadre unterstand, für schlechte 
Seeschiffe erklärt und gezwungen, die Escadre zu verlassen, deren Bewegungen 
sie nicht mehr folgen konnten, ohne sich ernstlichen Gefahren auszusetzen. 
Sodann sehen wir den CerberüS, der nach Australien geschickt werden 
sollte, sich in See auf eine Weise betragen, dass sich eine vollständige Pa- 
nique der Bemannung bemächtigte; in der Bai von Biscaya befand sich das 
Schiff dem Untergange nahe, es rollte 40° nach jeder Seite und tauchte beim 
schweren Stampfen den Bug bis zum Fockmaste in die See. Ein Theil der 
Bemannung desertirte und es gelang in Malta nur mit Mühe und um den Preis 
einer ausserordentlichen Solderhöhung dieselbe wieder zu vervollständigen. 

Man kennt die Details über den Untergang des Captain. Dieses Schiff, 
welches am vollkommensten die leitenden Ideen Captain Coles' darstellte, 
kenterte in der Nacht vom 6. am 7. September 1870 und riss fast die ganze 
Bemannung sowie den ausdauernden Vertheidiger der Thurmschiffe, Captain 
Colos selbst, mit sich in die Tiefe. Bei frischer Briese hatte das Schiff gar 
nicht unverhältnissmässig gerollt und die See erreichte den Fuss der Thüi-me; 
eine heftigere Böe krängte den Captain bedeutend, die Marssegel wollten, 
wie es scheint, nicht ganz heruntergleiten, die Neigung des Schiffes wurde 
immer grösser; das Wasser drang in die Thürme ein und brachte das ge- 
kenterte Schiff mit dem Hecke voran zum Sinken. In weniger als zehn Mi- 
nuten schwammen dort, wo eben eines der schönsten und kostspieligsten Schiffe 
der englischen Marine die Wogen durchfurchte, einige Trümmer und ein Paar 
von Erahnen losgerissene, zerbrochene Boote mit Leuten, von denen nur 18 
die Küste Spaniens zu erreichen vermochten. 

Die durch ein Kriegsgericht veranstaltete Untersuchung hat auf ziemlich 
bestimmte Weise die Ursache des Unfalles festgestellt. Es war dies der 
Mangel an Stabilität in Folge der geringen Höhe des Dollbordes. Wenn auch 
bei kleinerer Krängung das Moment zum Wiederaufrichten des Schiffes beim 
Captain günstiger war , als bei vielen anderen Schiffen , so erreichte doch 
die Stabilität schon bei einer Neigung von 20" ihr Maximum; bei grösserer 
Neigung nahm das Moment zum Wiederaufrichten sehr schnell ab, und bei 40" 
Neigung war die Stabilität Null. 

Die neuesten Versuche mit dem letzten englischen Monitor Devastation 
haben bewiesen , dass er immer nur ein höchst unangenehmes Seeschiff 
sein werde. Bei einer frischen Briese (Jagdreef) dampfte das Schiff mit einer 
Geschwindigkeit von 10 — 11 Meilen gegen die Wellen; die See überschwemmte 
die Brustwehr und die Thürme und brach sich an denselben; auf das Manö- 
verdeck flogen beständig Spritzer, die keinen Zweifel Hessen, dass bei schlechtem 
Wetter auch die lebende See hinaufschlagen würde. Während der Fahrten mit 
voller Kraft war das Heck beständig vom Kielwasser überfluthet und nach der 
Meinung von Personen, die diesen Versuchen beiwohnten, scheint es fast un- 
möglich, dass das Schiff lensen könne, w^end es hinwieder die Jagdgeschütze 
nicht zu verwenden im Stande wäre,, wenn es auch nur gegen gewöhnliche 
Oceansee dampft. Man darf sich wohl auch mit Qiner gewissen Beunruhigung 
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fragen, wasvaus der Devastation geschehen würde, wenn sie inmitten des 
Oceans ein Winterstarm überraschte. 

Bas Bollen der Monitors, — Wie man sieht, weist die Navigations- 
geschichte der Panzerthurmschiffe eine lange Reihe von Unfällen als Consequenz 
des Systemes selbst auf. Betrachten wir nun seine Vorzüge. Vorerst ist die 
ünbeweglichkeit der Geschütznnterlage zu betrachten , eine Frage von bedeu- 
tendem Gewicht, da dies die wesentlichste Bedingung ist, um aus dem Schusse 
Nutzen zu ziehen. Es ist gewiss, dass die Monitors im Allgemeinen wenig 
rollen, das heisst, das sie selten eine See antreffen, in welcher die Periode 
der Wellenschwingung mit jener ihrer Rollbewegung übereinstimmt; ausserdem 
strömt die See, sobald sie etwas höher geht^ frei über das sehr niedrige Deck 
ohne ein anderes Hindemiss zu treffen als die cyündrischen Wände der Thürme. 
Das Schiff befindet sich in einem Gleichgewichtszustande, welchen man sehr 
richtig mit demjenigen eines mit Wasser gefüllten an der Oberfläche schwim- 
menden Bootes verglichen hat. Unter diesen Bedingungen folgt der Monitor 
den Einwirkungen der See, ohne ihnen einen merklichen Widerstand zu leisten 
und nimmt an ihren Bewegungen Theil, ohne selbst eine eigene, jenen ent- 
gegenstehende Bewegung zu erlangen. Diese Eigenthümlichkeit geht übrigens 
verloren, sobald man auf dem Decke Bordwände errichtet, selbst wenn sie ein- 
springend construirt sind, wie auf den ersten Brustwehrmonitors. 

Nach dem Berichte Fox's über die Traversade des MiantonomOAH 
waren die stärksten Rollbewegungen bei hoher See und massiger Briese, wenn 
das Schiff den Wogen die Breitseite, bot , in Luv auf 4** und in Lee auf 7" 
geschätzt worden. Doch sind diese wirklich sehr geringen Krängungen, wie 
Reed bemerkt, von der Verticalen aus gemessen, während man für diese 
Schiffsciasse die Gefahr eher nach der Neigung gegen die Wellenoberfläche zu 
schätzen hat. Wenn auch die Monitors wenig rollen, so ist dies für sie doch 
nicht ein wirklicher Vortheil im Gefecht, da ihre Geschütze so nahe am Wasser- 
spiegel liegen, dass sie bei nur einigermassen hohem Wellengang nicht mehr 
bedient werden können. Im Berichte über die Reise des Monadnock erzählt 
der das Geleitschiff befehligende Commodore eine in dieser Beziehung sehr 
interessante Thatsache: „Während eines schweren Wetters, in der l^^ähe des 
Point Conception an der Küste Californiens verdeckten zwei aufeinanderfolgende 
Wogen dem Vanderbilt das Positionslicht am Mäste des Monitor, welches 
sich 22 m. über dem Wasserspiegel befand , während die Beobachter am 
Vanderbilt in einer Höhe von ungefähr 7*50 m. standen." Was hätte nun 
der Monitor in einer solchen Lage im Kriege gethan? Hätte er es gewagt, 
angesichts solcher Wasserberge, welche bereit sind sich in die offenen Stück- 
pforten zu ergiessen, seine Geschütze zu gebrauchen? Im Gefechte mit einem 
Monitor wird sich gewiss jedes Batteriepanzerschiff in Luv zu halten trachten; 
übersteigen die Wogen die Höhe der Stückpforten des Thurmschiffes, so wird 
dieser, wenn auch die Stückpforten hoch genug sind, um vor dem Eindringen 
des Wassers geschützt zu sein, nur in dem Augenblicke feuern können, in 
welchem er sich auf dem Rücken der Welle befindet. Es fragt sich nun, ob 
er zum Zielen und Feuern auch genügend Zeit findet, ehe er wieder in das 
Thal versinkt. Um mit dem Geschütze den Feind stets sicher im Auge be- 
halten zu können , muss man der Batterie eine Höhe von 4 m. geben ; wenn 
aber ein Thurmschiff dieselbe Höhe erhält, wie ein Casemattschiff, so wird bei 
gleicher Bepanzerung der Thurm ebenso oder fast so schwer wie der Casematt- 



53 

panzer eines Batterieschiffes , und hiemit ginge einer der grossen Vortheile, 
welche man beabsichtigte, verloren. 

Stabilität der Monitors. — Ein sehr niederes Deck ist eine wirk- 
liche Gefahr für das Schiff, und man darf nicht vergessen, wenn man bei 
Berechnung der Stabilität die Schanzverkleidung über dem Decke einbezieht, 
dass diese bewegliche Wand in kurzer Zeit einen grossen Theil ihrer Festig- 
keit verliert. Es ist daher gefährlich, bei Stabilitätsberechnungen den Monitor 
anders als durch das gepanzerte Deck selbst begrenzt anzunehmen. Das Bei- 
spiel des Captain beweist uns auf das Augenscheinlichste, welche Gefahr man 
mit einem Decke läuft, das sich nur 1*80 m. über den Wasserspiegel erhebt. 
Die anfängliche Stabilität des Monitors kann im Yerhältniss zu anderen Schiffen 
sehr gross sein; allein das Moment, welches das Wiederaufrichten desselben 
bedingt, wächst nicht constant mit der Krängung, wie bei ein.em Schiffe mit 
geraden Bordwänden, und es gibt einen Punkt, nach welchem dasselbe und 
zwar sehr rasch abnimmt; beim Captain war schon bei 40® der Punkt er- 
reicht, in welchem dieses Stabilitätsmoment = ist, und das Schiff musste 
kentern, sobald es in einem Sturme diese Krängung annahm. 

Noch etwas müssen wir schliesslich berücksichtigen, die Schwierigkeit 
nämlich, die Oeffnung zwischen Thurm und Deck wasserdicht zu verschliessen* 
Auf den amerikanischen Monitors hat man nur ein Mittel, diesen . Abschluss 
zu bewerkstelligen, nämlich den Thurm auf dem Decke aufruhen zu lassen. 
Diese für die Navigation wesentliche Einrichtung macht aber die Drehung des 
Thurmes unmöglich und beeinträchtigt die Kampffähigkeit desselben. 

Auf den Thurmschiffen des Captain Coles hat Eeed dasselbe Besultat 
durch das System der Brustwehr-Monitors erreicht ; das Charakteristische dieser 
Schiffe besteht darin, dass alle auf Deck führenden Oeftoungen durch eine 
Brustwehre geschützt sind , deren oberer Rand sich auf kleineren Schiffen 
2*5 m. bis 3 m. und am Thünderer 3*7 m. über den Wasserspiegel erhebt. 
Trotz aller nach und nach vorgenommenen Aenderungen, wovon die letzte den 
Charakter des Hochsee-Monitors vollständig umwandelte, können wir die Deva- 
STATiON doch nicht als ein Hochsee- Schlachtschiff anerkennen. Gibt man aber 
diesen Monitors sogar die Benennung, welche Fox in seinem Berichte dem 
MiANTONOMOAH ortheilte, bezeichnet mau nämlich den Thundeber und die 
Devastation als Kreuzungsschiffe, dann muss man wohl das Wort „kreuzen" 
dahin definiren: So weit fahren als es der Kohlen vorrath gestattet. Wahr ist 
es jedoch, dass die bei den amerikanischen Monitors nur sehr schwache Fähig- 
keit, Entfernungen zurückzulegen, beim Schiffe Reed's zu einem wirklichen 
Erfolge geworden ist*). 

Bemastung der Thurmschiffe. — Während die Amerikaner immer am 
Principe des eigentlichen Monitors festhielten, wollte Captain Coles, wie wir 
sahen , diesem Schiffstypus alle Eigenschaften der ehemaligen Flottenschiffe, 
einschliesslich der Fähigkeit mit Segeln zu fahren , ertheilen. Daraus ent- 
sprangen neue, fast unübersteigliche Hindernisse; es ist in der That sehr 
schwierig, grosse Geschütze auf einem Decke aufzustellen, welches durch alle 



*) Die Devastation nimmt 1420 Tonnen Kohlen ein, womit sie bei 7 Meilen Ge- 
schwindigkeit 1100 Meilen zurücklegen kann; doch ist es möglich, den Vorrath auf 
1700 Tonnen zu erhöhen. 



54 

jene Dinge verstellt wird, die sich an der Schanze eines Schiffes anhäufen. 
Diese Hindemisse, denen wir jedesmal begegnet sind, wenn wir auf unseren 
Avisos und Kanonenbooten Geschütze auf Schlitten mit Centralpivot oder auf 
Drehscheiben in der Längenaxe des Schiffes aufstellen wollten, nehmen noth- 
wendig mit dem Kaliber des zu verwendenden Geschützes noch zu. Da die 
wirklichen Drehthürme aber nur in der Längenmittellinie des Schiffes vortheil- 
haft aufgestellt werden können, so musste man dem Hindemisse auf eine andere 
Weise beizukommen trachten , weil man es nicht direct fortschaffen konnte. 
Es blieben zwei Mittel zur Erreichung dieses Zweckes: entweder das stehende 
und laufende Gut oberhalb der Geschütze endigen zu lassen oder es beträcht- 
lich zu vermindern. Der ersteren Lösung des Problemes entsprechen die Ma- 
növerdecke, wie am Captain, der zweiten die Dreifnssmasten, wie am SCOB- 
PION und WlVERN. 

Manöver' oder Sturmdeck. — Ein leichtes, oberhalb der Thürme an- 
gebrachtes Deck bietet einen doppelten Vortheil. Einerseits ist es für die 
Mannschaft; bei hoher See ein sichererer Aufenthalt, als das eigentliche Deck, 
das sich nur wenig über Wasser erhebt und nur durch Schanzwände von oft 
geringer Stärke geschützt ist; andererseits kann man die Scheerstöcke der 
Lucken bis zar Höhe dieses Deckes führen, so dass dieselben in den meisten 
Fällen offen bleiben können, wodurch für eine gute Ventilation des Schiffes 
gesorgt ist. Diese leichten Decke sind aber in Bezug auf die Bequemlichkeit 
beim Manövriren jedenfalls bedeutend weniger vortheilhaft, als das Oberdeck 
eines Batterieschiffes. Ausserdem darf dasselbe nur auf sehr dünnen Stützen 
stehen, um den Bestreichuugswinkel der Geschütze Dicht allzusehr zu beschränken, 
welch' letztere dasselbe wieder durch ihre Detonationen sehr erschüttern; 
musste doch bei einer Flottenrevue in England der Monarch sein Feuer ein- 
stellen, um nicht sein Manöverdeck zu demoliren! Femer ist dieses Deck im 
Gefechte den feindlichen Projectilen ausgesetzt und kann sehr leicht zerstört 
werden ; was wird wohl aus den Thürmen eines Monitors, über welchen dieser 
ganze Aufbau zusammenbricht? 

Tripode-Bemasiung. — Die Dreifussbemastung ist eine der interessantesten 
Erfindungen Gaptain Goles. Wie bekannt, besteht sie in der Ersetzung des 
ganzen stehenden Gutes der üntermasten durch zwei eiserne Eöhren, so dass 
der Mast mit zwei Backspieren einen Dreifuss bildet. Wir wollen die wich- 
tigsten Vorzüge dieses Systemes in ein paar Zeilen zusammenfassen: 

1. Durch das Wegfallen der Wanten wird der Bestreichungswinkel der 
Geschütze bedeutend vergrössert. 

2. Da die Stage überflüssig sind, können die Raaen fast ganz in die 
Längenrichtung gebracht werden, so dass man mit Quersegeln fast wie mit der 
Goelettentakelage am Winde liegen kann; hiedurch kann auch, wenn man 
gegen den Wind dampft , der Widerstand der Takelage gegen denselben be- 
deutend verringert werden. 

3. Der Schaden, welchen die feindlichen Geschosse in der Bemastung 
anrichten, wird sich meistens auf Löcher in den Bohren beschränken, welche 
den Mast für den Augenblick nicht unbrauchbar machen , und wenn die Masten 
doch zusammenbrechen, so gehen sie als ein Stück über Bord und sinken, 
ohne die Schraube zu gefährden, wie dies beim Tauwerk der Fall ist, welches 
sich in dieselbe verwickeln und dadurch die Flügel brechen oder doch die Ge- 
schwindigkeit bedeutend verringern kann. 
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4. Die Masten und Backspieren aus Eisen nutzen sich nicht so leicht 
ab, während die Masten aus Holz und deren Takelung häufige und kostspielige 
Eeparaturen erfordern; ausserdem sind sie der Gefahr, in Brand zu gerathen, 
nicht ausgesetzt. 

5. Man kann die eisernen Masten zur Ventilation benätzen, oder das 
laufende Gut der Marssegel durch dieselben führen; man könnte dann, falls 
man es für nützlich erachtet (wir sind übrigens weit entfemt , dies zu 
glauben), die Marsraaen während des Gefechtes oben belassen, ohne dass das 
Schussfeld durch das laufende Gut mehr beeinträchtigt wird, als durch das 
stehende. 

Diesen Vorzügen, von denen übrigens einige sehr bestreitbar sind, stehen 
jedoch ernstliche Nachtheile zur Seite. Man muss z. B. befürchten, dass der 
Vormeister in der Hitze des Gefechtes in die eigenen Backspierön schiesse, 
wenn er nicht genug Kaltblütigkeit besitzt oder wenn ihm der Pulverdampf 
die Aussicht benimmt. Was speciell die Holzschiffe betrifft, so ist das Drei- 
fuss-System für dieselben gar nicht anwendbar, denn es erscheint die Steifheit 
dieser Bemastung unvereinbar mit der Elasticität eines Holzrumpfes. Uebrigens 
spricht nichts gegen die Möglichkeit, bei den verkleinerten Takelagen, welche man 
unseren Panzerschiffen gibt, die üntermasten derart kürzer und stärker zu 
machen, dass man sie während des Gefechtes von jedem Gute befreien und 
der eigenen Festigkeit überlassen kann. Man wird sicherlich vor jedem Kampfe 
hinlänglich Zeit haben, um auf die angegebene Weise das Bestreichungsfeld 
frei zu machen, während man in See die gewöhnlichen Mittel zum Stützen 
der Masten anwendet. Man könnte zwar auch durch eine andere Einrichtung 
ein vollkommen freies, durch die Takelage nicht beschränktes Schussfeld ge- 
winnen, indem man nämlich die beiden Thürme an die Extremitäten des Schiffes, 
den einen vor dem Fockmaste und den anderen hinter dem Ki*euzmaste placirt 
und zwischen denselben ein Manöverdeck erbaut, auf welchem alles stehende 
und laufende Gut endet; man hätte dann ein Schiff, welches sich der Segel 
bedienen könnte und ein mit mächtigen Kampfmitteln ausgerüsteter Kreuzer 
wäre; es verbliebe ihm aber der Hauptfehler, vorne nicht gegen die See ge- 
schützt zu sein. Seitdem man sich entschloss, Monitors für die hohe See 
zu bauen, hat man die Nothwendigkeit erkannt, ein Vordercastell anzubringen, 
welches das Schiff verhindert, mit dem Vordertheil unterzutauchen und sich 
auf die Weise der amerikanischen Monitors zu betragen, welche, nach dem 
Ausdrucke eines amerikanischen Journales, sich wie Taucher in die Wellen 
stürzen (instead of taking water like a duck, she took it like a diver). Die 
Construction eines Vordercastelles bot übrigens den doppelten Vortheil, der 
Maunschaft Schutz zu bieten und das Bedienen des Fockmastes zu ermöglichen ; 
ebenso baute man achter eine Deckhütte für den Commandanten und den Stab. 
Die Nothwendigkeit hiezu hatte sich von selbst aufgedrängt, und Diejenigen, 
welche am lebhaftesten gegen diese TJeberbauten protestirten (Captain Coles 
z. B. bei der Construction des Monarch), waren gezwungen sie anzunehmen, 
als sie später den Captain bauten. Hiodurch geht nun aber der Hauptvor- 
zug des Monitors, nach allen Richtungen feuern zu können, ganz verloren ; die 
Jagd- und Retraiteschüsse sind unmöglich geworden und man muss zu An- 
ordnungen von sehr zweifelhaftem Werthe seine Zuflucht nehmen um sie zu 
ersetzen. Auf dem Monarch wurden zwei 67, Tonnengeschütze hinter Pan- 
zertraversen aufgestellt; am Captain begnügte man sich mit einem 6Vq Tonnen* 
geschütz am Vordercastell. 
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Um den unangenehmen Eindruck zu verwischen, welchen in England die 
Unmöglichkeit, auf den Monitors den Jagdschuss mit den Navigationserforder- 
nissen in Einklang zu hringen, hervorgehracht hatte, stellte man die Behaup- 
tung auf, dass es durchaus nicht nöthig sei, ganz in der Kielrichtung zu 
feuei-n, dass es genüge, sich dieser Eichtung auf 15-- 20° zu nahem. Es ist 
dies eine Theorie, gegen welche man nicht genug eifern kann; ein jagendes 
Schiff muss seine ganze Geschwindigkeit henützen, was nicht geschieht, wenn 
es zeitweise um 15 — 20" von dem geraden Curse abweicht, da es bei diesem 
Laviren um die kürzeste Linie 6% von seiner Fahit verliert; dies ist oft mehr 
als genügend, das Erreichen des Feindes zu verhindern. Ausserdem wird beim 
Angriffe auf eine feindliche Schlachtlinie der vordere Aufbau einen grossen 
Theil dieser Linie, sogar auf grosse Entfernung, verdecken, und man wird 
genöthigt sein, sich in die Marsen zu begeben, um das Schiff zu führen und 
um zu rammen. Es ist zu vermuthen, dass dies auch der Platz sein wird, 
den die Commandanten im Gefechte einnehmen werden, da sie von demselben 
am leichtesten das Melee überblicken und dort auch am sichersten sein 
dürften. 

Noch einen Punkt dürfen wir nicht ausser Acht lassen, nämlich die 
Anbringung der Boote an Bord und die Möglichkeit, dieselben während oder 
nach dem Gefechte auszusetzen: eine Frage von grosser Wichtigkeit, welche 
bis jetzt auf den Thurmschiffen noch immer nicht befriedigend gelöst werden 
konnte. Man hat behauptet, dass es gar nicht nöthig sei, die Boote schnell 
aussetzen zu können, da sie ohnehin während des Gefechtes grösstentheils zer- 
stört werden; nichts ist jedoch weniger gewiss als dies, da in den früheren 
Schlachten, in welchen die Zahl der auftreffenden Projectile bedeutend grösser 
war, als es heutzutage der Fall sein wird, weder die Boote auf den Erahnen 
noch jene auf Deck durchaus dienstuntauglich wurden. Da sich dies gegen- 
wärtig höchst wahrscheinlich nicht anders verhalten wird, so wird das Thurm- 
schiff, welches seine Boote nicht schnell in's Wasser lassen kann, sich auch 
in dieser Hinsicht gegen das Batterieschiff im Nachtheile befinden. 

Die Monitors als Kreuzer, — Man kann die Frage über Thurmschiffe 
nicht abhandeln, ohne einen wichtigen Punkt, wenn nicht den wichtigsten zu 
berühren, nämlich den Einfluss auf Gesundheit und Wohlbefinden der Beman- 
nung. Man darf sich nicht verhehlen, dass die gegenwärtigen Monitors, trotz 
aller Verbesserungen, trotz der scharfsinnigsten Ventilations - Vorrichtungen, 
eigentlich unbewohnbar sind; und selbst wenn man ihnen alle Eigenschaften 
von tüchtigen Seeschiffen verleiht (wozu wie wir glauben wenig Aussicht vor- 
handen ist), so würde man sie damit doch nicht befähigen, in einem gefahr- 
lichen Meere eine längere Kreuzung durchzuführen. 

Gleich beim ersten Auftreten dieser Schiffsgattung trat der Mangel der 
wesentlichsten Bedingungen für das Wohlbefinden der Mannschaft deutlich 
hervor. Der Monitor musste bei dem Angriffe auf die Batterien von Drew- 
bluff das Gefecht verlassen, weil die Mannschaft vollkommen erschöpft war; 
das Thermometer im Thurme zeigte 60**. Wir wissen, dass die Commandanten 
der Monitors bei der Blockade von Charleston ihre Aufgabe nicht zu Ende 
bringen konnten , weil die Mannschaft nicht länger im Stande war , dieses 
Leben zu ertragen; bei der geringsten See mussten die Lucken geschlossen 
worden und die Mannschaftsräumlichkeiten wurden unbewohnbar. 
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Während seiner Reise überfüllte der Monadnock sein Geleitschiff mit 
Kranken und eines Tages wurden 16 Heizer besinnungslos aus dem Kessel- 
raum getragen. 

Wenden wir uns von Amerika nach England, so finden wir dieselben 
Eesultate : nach wenigen Kreuzungstagen sieht sich der Admiral der englischen 
Panzer-Escadre gezwungen, den SCORPION und WiVERN zurückzusenden. 
Man erinnert sich des panischen Schreckens, welcher vor kaum eiuem Jahre, 
während der Reise des CerberüS von England nach Indien, sich der ganzen 
Bemannung bemächtigte, und welcher zahlreiche Desertionen zur Folge hatte, 
so dass es schwer fiel, Matrosen für die Weiterreise nach dem Bestimmungs- 
orte anzuwerben. Dies ist also gewiss keine Frage von geringer Bedeutung, 
denn Gesundheit und guter Geist der Mannschaft gehören zu den wichtigsten 
Bedingungen des Erfolges einer maritimen Operation. 

Wie hätten Monitors sich benommen, wenn sie während des strengen 
Winters 1870 — 1871 in der Nordsee die Anstrengungen einer Kreuzung aus- 
zuhalten gehabt hätten? bemerkt Admiral Touchard in einer kürzlich durch 
die „Revue maritime et coloniale"' veröffentlichten Denkschrift über die 
Entpanzerung unserer Schlachtschiffe, und in welchem Zustande hätten sie 
ihre Mannschaft zurückgebracht? 

Wir haben es versucht, in diesem Capitel die wichtigsten Fragen zu 
berühren, welche in Bezug auf die Anwendung von Thürmen aufgeworfen wurden. 
Wohl sind diese Fragen in Frankreich und besonders in England häufig genug 
behandelt worden, doch haben wir es für nützlich erachtet, in einer allge- 
meinen Abhandlung über Panzerschiffe die verschiedenen in zahlreichen Werken 
zerstreuten Ansichten zu sammeln und sie durch die neuesten Thatsachen zu 
ergänzen. Wir haben das Thurmschiff in seinen Eigenschaften als Schlacht- 
schiff, als Seeschiff und schliesslich als Kreuzer betrachtet ; das Resultat dieser 
Betrachtungen bestätigt nur die Meinung, welcher wir in der „Revue maritime*^ 
1867 in Folge einer Mission nach den Vereinigten Staaten Ausdruck gegeben: 
„Wenn auch die Thurmschiffe bei der Küsten vertheidigung , sei es zum An- 
griffe oder in der Defensive, gute Dienste leisten können, so werden sie doch 
nie Hochseeschiffe sein; sie sind vollständig untauglich, in der Zusammen- 
stellung einer Schlachtflotte einen Platz einzunehmen." 



Viertes Capitel. 

Arbeiten in der französischen Marine zur CoDstruction von Panzer- 
schiffen. — Verschiedene Projecte. — Beschreibung der wichtigsten 

Typen von Hochseeschiffen. 

Wir haben in einem vorhergehenden Capitel die hauptsächlichsten Daten 
über die Entstehung der Panzerfiotten angeführt und gezeigt, welche Aende- 
rungen nach einander entweder die Ereignisse oder die erzielten Fortschritte 
der rivalisirenden Marinen bei den verschiedenen Schiffstypen in Frankreich 
und im Auslande hervorgebracht haben. Wir müssen nun wieder ein wenig 
zurückgehen und die in der französischen Marine seit der Stapellegung der 
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Gloire gemachten Erfahrungen betrachten, bevor wir die allgemeinen Prin- 
cipien vergleichen, aus welchen die verschiedenen Typen entsprangen. 

Französische Flotte. — Erste Gruppe von Fanzerschiffen: Typ Gloibe 
und Maoekta. — Sobald die Erbauung der Gloire beschlossen war, wurden 
auch auf den Werften von Toulon und Cherbourg zwei andere ganz gleiche 
Fregatten, die Invincible und die Normandie, auf den Stapel gelegt; diese 
drei Schiffe, in Verbindung mit der Magenta und der Solperino, deren 
Bau zwei Jahre später begonnen wurde, und der Coüronne, auf welche wir 
sogleich zurückkommen werden, bilden die erste Gruppe unserer Fanzerschiffe. 
Der Panzer von 120 mm. Dicke war darauf berechnet, den gezogenen 16 cm. 
Kanonen zu widerstehen, wobei der Vortheil auf seiner Seite bleiben sollte; 
das Deplacement von 5650 Tonnen ist noch von beschränkter Grösse; der 
Wettkampf zwischen Artillerie und Panzer hat noch nicht begonnen; es ist 
eben der Bau dieser Schiffe, welcher die Bestrebungen der Artillerie in ganz 
neue Bahnen lenkte, als deren Ziel die Vermehrung der Durchschlagskraft er- 
scheint; wir müssen noch ein bis zwei Jahre vorübergehen lassen, bis diese 
Bestrebungen einen genügenden Grad von Wichtigkeit erlangt haben, um dem 
Panzer neue Widerstandsbedingungen aufzulegen. 

Die Coüronne. — Gleichzeitig mit dem Befehle an Toulon und Cher- 
bourg zur Erbauung von drei hölzernen Panzerfregatten nach den Plänen 
Dupuy de Löme's bekam das Arsenal von Lorient den Auftrag, sich zum 
Baue einer Fregatte aus Eisen nach den Plänen des Ingenieur Audenet 
vorzubereiten. Dies Project, entworfen auf Gruud vorhergegangener Erfahrungen 
über die Construction von Panzerwänden, wurde vom technischen Bathe (Conseil 
des travaux) geprüft und mit geringfügigen Abänderungen, deren wichtigste 
in der Vermehrung des Lebensmittelvorrathes (auf 90 statt auf 45 Tage) be- 
stand, am 17. August 1858 der ministeriellen Genehmigung unterbreitet. Ob- 
gleich Audenet den Panzer der Schiffswand gänzlich einfügte, setzte er ihn 
doch aus zwei durch eine Schichte von 10 cm. Holz getrennten Lagen zu- 
sammen, — die getheilten, mit einer Holzzwischenlage versehenen Platten nach- 
ahmend, welche zu jener Zeit zu Vincennes erprobt worden waren und gute 
Resultate geliefert hatten. Die Einrichtung des Oberdeckes schützt das Schiff 
vor Bomben, welche aus kurzer Entfernung geworfen werden, und gibt dem- 
selben gleichzeitig eine Steifheit in der Längenrichtung, welche auf anderen 
Schiffen sehr schwer zu erreichen ist. Diese Einrichtung besteht darin, dass 
das Bordwand blech bis unter das Deck geführt und mit einem starken, das 
ganze Deck einnehmenden Eisenbleche vereinigt ist, so dass das Schiff gewisser- 
massen ein Rohr mit ununterbrochenen Wänden bildet. Ober dem Deckbleehe 
befinden sich Eisenträger auf 1*20 m. Entfernung von einander, zwischen den- 
selben Fichtenbalken von 25 cm. Stärke auf 15 cm. Entfernung von einander; 
das Ganze ist mit Eichenbalken von 10 cm. Dicke beplankt. Diese Construc- 
tionsweise des Deckes bot gegen das Wurffeuer der damaligen Geschütze einen 
sehr wirksamen Schutz, verhältnissmässig wirksamer, als jener, den man später 
in Frankreich und England den Panzerschiffen gewährte. Die Batteriehöhe 
von 2*06 m. wurde vom Conseil des travaux als ein Minimum augesehen ; doch 
muss bemerkt werden, dass bei der ersten Ausrüstung der Fregatte (ent- 
gegen dem, was gewöhnlich vorzukommen pflegt) die wirkliche Höhe etwas 
grösser war. 
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Prqjeäe für gepaneerte Linienschiffe von Aureus und Legrand. — 
Sobald der Bau von Panzerfregatten eine beschlossene Sache geworden war, 
kamen mehrere Ingenieure auf den Gedanken, den Panzer auch auf Linien- 
schiffe anzuwenden. Das erste diessbezugliche Project, welchem wir begegnen, 
ist vom Ingenieur Aureus und trägt das Datum 16. September 1858. In der 
Absicht, die Vorzüge des Eisen- gleich mit jenen des Holzschiffbaues zu ver- 
einigen, schlägt er ein System gemischter Construction vor, nach welchem der 
Bumpf folgendermassen zusammengesetzt wird: Die innere Wandverkleidung 
besteht aus Eisenblechen, welche an eiserne Spanten angenietet sind ; mit den 
Eisenspanten sind mittels Bolzen die Holzrippen verbunden, welche die äussere 
Beplankung aus Holz tragen; an dieser ist schliesslich der Panzer von 100 mm. 
Stärke mit durchgehenden Bolzen befestigt. Das Schiff sollte 6440 Tonnen 
Deplacement und eine Maschine von 1200 nominellen Pferdekräften erhalten; 
das für die Artillerie vorbehaltene Gewicht erlaubte 50 gezogene 30-Pfünder 
an Bord aufzustellen. Das Project wurde nicht angenommen, da man zu jener 
Zeit ein Panzerschiff mit zwei über einander liegenden Batterien nicht für vor- 
theilhaft erachtete. 

Etwas später, am 31. Jänner 1859, legte der Ingenieur Legrand mit 
einer sehr interessanten Denkschrift das Project eines gepanzerten Linienschiffes vor, 
welches mindestens 14 Knoten laufen, 92 Kanonen führen, für zehn Tage Kohlen 
an Bord nehmen und einen Panzer gleich dem der Gloire tragen sollte. Um 
alle diese Bedingungen zu erfüllen, musste er in Bezug auf Schiffsgrösse über 
das gewöhnliche Mass hinausgehen und er that dies, indem er von 87 m. Länge 
und 6000 Tonnen Deplacement auf 109 m. Schiffslänge und 10.700 Tonnen 
Deplacement überging. Legrand rechtfertigte diesen Schritt einerseits durch 
die Noth wendigkeit , Kriegswerkzeuge zu bauen, die denen der fremden See- 
mächte überlegen seien, andererseits dadurch, dass die Erreichung einer grossen 
Geschwindigkeit eine Vergrösserung der Dimensionen bedinge. Wir können 
nicht in die Einzelnheiten dieser bemerkenswerthen Arbeit eingehen und be- 
gnügen uns nur zu erwähnen, dass für das Schiff eine Maschine mit drei 
Cylindern vorgeschlagen war. Dieses Project wurde übrigens nicht angenom- 
men, da die darin angegebenen Dimensionen noch bedeutend grösser waren 
als jene, welche man noch sechs Monate später als übertrieben für den zu 
erreichenden Zweck betrachtete. 

Project von Panzerfregatten (1859). — Gegen das Ende des Jahres 
1858, am 30. October, forderte der Marinem inister die Ingenieure von Cher- 
bourg, Brest und Toulon auf, Entwürfe über Panzerfregatten vorzulegen, welche 
folgenden Bedingungen zu entsprechen hätten: Geschwindigkeit von mindestens 
127, Knoten, Lebensmittel für vier Monate, Wasser für zwei Monate, 700 
Kilogr. Kohlen per nominelle Pferdekraft , möglichst starker Panzer bis 2 m. 
unter der Ladewasserlinie, der Bug derart verstärkt, dass mau mit demselben 
rammen könne, Tiefgang so gering als möglich, Bestückung nach dem Ennessen 
des Projectanten. 

Keines der sieben eingelieferten Projecte, welche im folgenden Jahre 
durch den Conseil des travaux geprüft wurden, entsprach vollständig den 
aufgestellten Bedingungen; eines derselben jedoch, das des Ingenieur Mo ras, 
welches 56 Geschütze in einer Batterie und einem darüber errichteten Eeduit 
enthielt, vereinigte bedeutende Vorzüge in sich. Doch wurde es vom Conseil 
des travaux in Anbetracht der geringen Batteriehöhe von 1*76 m., des be- 
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deutenden Tiefganges von 9*09 m. und der damals ungewöhnlichen Schiffsgrösse 
(91 m. Länge, 7967 Tonnen Deplacement) zurückgestossen. Man fand es für 
den Augenblick nicht gerathen, so grosse Schiffe zu bauen, und meinte erst' 
die Versuche der im Baue befindlichen Fregatten abwai-ten zu müssen, mn zu 
sehen ob es möglich sei, die Länge noch zunehmen zu lassen. 

Während diese Projecte der Beurtheilung des Conseil vorlagen, langte 
ein Bericht des Schiffbau-Directors in Cherbourg, Herrn Sochet ein, welcher 
die Nothwendigkeit betonte, den Panzerschiffen zwei übereinander liegende 
Batterien zu geben, also wirkliche Linienschiffe aus ihnen zu machen. Da es 
nicht möglich sei, das ganze todte Werk genügend zu panzern, solle man es 
mindestens gegen Feuersgefahr schützen, indem man es aus Eisen constniirt. 
Diese Idee wurde später von Eeed auf der Enteepeise und von Dupny 
de Lome auf der Alma und dem Oc^an praktisch durchgeführt. Nach dem 
Project Sochet's sollte die etwa 35 m. lange Casematte 18 Stück 50-Pfünder 
und 18 Stück gezogene 30-Pfunder in zwei gedeckten Batterien enthalten. Die 
untere Batterie wurde durch die eisernen Bordwände verlängert; die obere 
Batterie erhob sich allein über das Schanzdeck, wodurch ihi- der Jagdschuss 
unter günstigen Bedingungen ermöglicht war. Man fand jedoch , dass die 
Vortheile dieses Projectes durch eine bedeutende Zunahme an Deplacement zu 
theuer erkauft seien, und legte es bei Seite. So war keines der in Folge 
der Aufforderung vom 30. October 1858 eingereichten Projecte angenommen 
worden. Man legte am 10. Juni 1859 die Magenta und Solferino nach 
den Plänen Dupuy de Löme's in Bau. Wir haben im zweiten Capitel die 
Eigenthümlichkeiten dieses neuen Schiffstypes im Allgemeinen angegeben. 

Yom Conseil des travaux vorgeschlagene Abänderungen an dem Typ 
Gloire 1860. — Im October 1860 wurde der Conseil des travaux beauftragt, 
über Verbesserungen zu berathen, welche an dem Typ Gloike anzubringen 
wären. Er trachtete hiebei sich so wenig als möglich von diesem Typ, welcher 
sich schon bewährt hatte, zu entfernen. Sein Vorschlag ging dahin, die Bat- 
teriehöhe von 1*88 m. auf 2 m. zu bringen, und dabei die Stabilitätsverhält- 
nisse so weit als möglich unverändert zu lassen, Was durch eine geringe Ver- 
grösserung des Deplacements möglich wurde. Er erachtete es für nützlich, 
die Munitions- Dotation von 150 auf 200 Schuss per Geschütz zu erhöhen; 
da jedoch die dieser Erhöhung entsprechende Deplacements- Vergrösserung eine 
Verlängerung des Schiffes um etwa 2 m. erforderte und nach Ansicht des 
Conseils die Nachtheile dieser Verlängening die Vortheile einer Vermehrung 
der Projectile überbieten, so entschied er sich für die Beibehaltung der alten 
Dotation. Unter den Detailabändei-ungen finden wir den Vorschlag, am Achter- 
decke eine festgebaute Querwand zu errichten, durch deren Schiess-Scharten man 
das Deck im Falle der Enterung bestreichen könne, denn man dachte damals 
noch, dass dieser Fall eintreten könnte. Wenn auch der Conseil in seinem 
Vorschlage über die Batteriehöhe von 2 m. nicht hinausging, so hielt er es 
doch nicht für unmöglich einen Fregatten - Typ zu schaffen, dessen Batterie 
sich höher über der Wasserlinie befindet, und welcher trotzdem ähnliche See- 
Eigenschaften wie die Gloire hat ; er dachte nur, dass der Bau solcher Schiffe 
bedeutende Kosten erfordere, vielleicht zu bedeutende im Verhältniss zu dem 
zu erreichenden Zweck, und dass es vortheilhafter sei, das Budget für den 
Bau neuer Fregatten nach dem wenig abgeänderten Typ Gloire zu verwenden, 
als für grosse Schiffe, die zwar eine etwas bedeutendere Offensivkraffc besitzen, 
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dafür aber um Vieles theurer kommen. Schliesslich drang der Conseil in 
seinem Gutachten darauf, möglichst viele Panzerschiffe ans Eisen zu erbauen, 
in Anbetracht des doppelten Yortheiles leichterer Instandhaltung und grösserer 
Dauerhaftigkeit, und legte ein vollständiges Programm einer nach diesem Systeme 
construirten Fregatte vor. 

Zweite Gruppe von Fanzerschiifen. Typ Provence. — Man nahm 
diese Vorschläge zum Theile für die zehn Fregatten nach dem Typ Provence 
an, welche 1862 nach den Plänen Dupuy de Löme's begonnen wurden, und 
die zweite Gruppe unserer Escadreschifife bilden. Das Deplacement ist nur um 
ein Geringes grösser, während die Panzerstärke auf 150 mm. gebracht werden 
musste. Bevor die letzte jener Fregatten vom Stapel lief, war jedoch diese 
Panzerstärke, welche bei der Stapellegung mehr als genügend erschien, den 
Projectilen der 19 cm.- und 24 cm.-Geschütze gegenüber vollkommen unzurei- 
chend geworden. Im Jahre 1867 wurden die letzten dieser Fregatten ausge- 
rüstet und zu jener Zeit bilden bereits die neuen Geschütze von 19 und 24 cm. 
Kaliber die vorschriftsmässige Bestückung; in weniger als fünf Jahren ist also 
der angewendete Panzer ganz ungenügend geworden. Diese Erscheinung, 
welcher wir bei dieser Gruppe von Schiffen das erste Mal begegnen, wiederholt 
sich von nun an bei jeder Stapellegung neuer Panzerschiffe in viel auffaUen- 
derer Weise. Wir werden später sehen, welche Schlüsse aus dieser durch 
eine Periode von zehn Jahren sich beständig wiederholenden Thatsache zu 
ziehen sind. 

Umwandlung von hölzernen Linienschiffen in Fanzer schiffe, — Obwohl, 
wie wir schon früher bemerkten, die französische Marine keine Umwandlung des 
alten Flottenmateriales in Schiffe ausführte, welche die neue Flotte zu bilden 
bestimmt sind, so unternahmen nichtsdestoweniger Marine - Ingenieure diesbe- 
zügliche Studien; man gab die Idee zu solchen Versuchen erst auf, nachdem 
man sich überzeugt hatte, dass die durch eine Umwandlung ei-zielten Vortheile 
in keinem Verhältnisse mit den hiezu nöthigen Auslagen stehen. Solche Unter- 
suchungen wurden hauptsächlich in Toulon auf Anregung des Marine-Präfecten 
Vice-Admirals Bouet-Willaumez vorgenommen*). Im Monat Juli 1860 
forderte dieser die Ingenieure seines Arsenales auf, auf Mittel zu sinnen, um 
die zahlreichen Linienschiffe, welche wir damals noch besassen, besonders die 
schnellaufenden des Typ Alg^SIRAS, für die neue Flotte nutzbar zu machen. 
Mehrere Officiere der Schiffbaudirection kamen dieser Aufforderung nach, und 
die von ihnen gelieferten Projecte gestatteten einen Vergleich der vei-schiedenen 
Umbauai-ten, welche man vornehmen könnte. Die einen rasirten das Linien- 
schiff um eine Batterie, brachten mit einem Worte dieselben Veränderungen 
am Schiffe selbst an, welche Dupuy de Lome bei seinen Plänen zur Con- 
struction der Gloire angewendet hatte, und verminderten die Zurüstung der- 
art, dass das vorgeschlagene Schiff der schon genannten Fregatte möglichst 



♦) 1859, als die Fregatten - Projecte überprüft wurden, hatte schon Ingenieur 
Gaieysse ein Umwandlaugsproject eingebracht; er wollte den Linienschiffen ihre 
See-Eigenschaften durch Beibehaltung^ beider Batterien wahren, rasirte die Deckhütte 
und das Vordercastell, verringerte die Bemastnng und setzte die Bestückung auf die 
Hälfte herunter. Die dadurch erzielten Gewichtsersparnisse verwendete er zur Panze- 
rung der Wasserlinie und des bestückten Batterietheiles. Vorher, im Monate Mai 1857, 
erbot sich das Arsenal von Toulon Versuche über Umwandlung der Dreidecker in 
Panzerschiffe auszufahren. 
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ähnlich wurde. Da es aber bei einem schon gebauten Schiffe nicht möglich 
ist, die Gewichtsökonomie anzuwenden, welche Dupuy de Lome in seinen 
Plänen zu Stande gebracht, so fiel die Batteriehöhe der projectirten Schiffe 
geringer aus als jene der Gloire, der man ohnedem schon vorwarf, dass sie 
ihre Geschütze ertränke. Andere Projecte behielten die Höhe des Schiffes bei 
und panzeiiien das todte Werk ganz oder zum Theile; sie gewann en die zur 
Panzerung nöthige Tragfähigkeit dadurch, dass sie einerseits die Bemastung, 
die Bestückung und den Bemannungsstand verringerten, andererseits aber den 
oberen Bordwänden einfache Schotten substituirten oder den Bumpf polsterten. 
Alle diese Vorschläge zeigten ernstliche Nachtheile: die Einen erzielten nur 
ungenügenden Schutz, da die Panzerstärke vermindert werden und die Platten 
um zwei Drittel des Durchmessers der damals gebräuchlichen Geschosse von 
einander abstehen sollten; die Anderen nahmen durch Polsterung des Rumpfes 
dem Schiffe die Geschwindigkeit; Diejenigen, welche in der oberen Batterie 
nur eine theilweise Panzerung vorschlugen, setzten den Vorder- und Achter- 
theil des Schiffes der Feuersgefahr aus (es ist nicht zu leugnen, dass die 
damals im Bau begriffenen neuen Panzer-Linienschiffe Magenta und Solfeiono 
denselben Fehler hatten), kurz Alle gaben Anlass zu gewichtigen Bedenken. 
Man. wollte die Sache desshalb doch nicht gleich aufgeben, sondern forderte 
zwei der Projectanten , Legrand und Ambly auf, ihre Studien weiter fort- 
zusetzen. Sie wendeten nun ihre Ideen auf den im Umbau begriffenen Gasti- 
GLIONE an, dessen Heck gleich dem der Gloire kantig zulaufend gemacht 
werden sollte. Ambly liess die Bestückung der unteren Batterie entfallen und 
panzerte Wasserlinie und Batterien mit 110 mm. starken Platten; an der 
Wasserlinie brachte er eine Polsterung von 60 mm. Starke an, welche die 
Schnelligkeit des Schiffes auf 11 Knoten reducirte. Die Art des Umbaues er- 
möglichte die Verwendung des Schiffes zum Transporte einer bedeutenden 
Truppenzahl; es wäre dies der Annex einer Schlachtflotte geworden, welcher, 
nachdem er ein Ausschiffungs-Corps an's Land geworfen, an den Operationen 
derselben wirksam Theil nehmen konnte. Der Kostenvoranschlag betrug 
1,200.000 Francs. 

Ingenieur Legrand schlug für den Solfebiko ähnliche Einrichtungen 
vor, doch benützte er die Nothwendigkeit einer Umgestaltung der Schiffsenden 
dazu, den ungepanzerten Theil aus Eisen zu construiren. Er änderte übrigens 
so wenig als möglich an den allgemeinen Verhältnissen des Schiffes ; die Tau- 
chung, Schnelligkeit etc. beibehaltend, musste es jedoch am Buge um etwa 
6 m. verlängert werden. Wie Ambly sorgte er für die Möglichkeit eines 
Transportes von 1000 Passagieren. Die Auslagen waren auf 1,300.000 Francs 
geschätzt. 

Diese neuen Projecte gaben Anlass zu denselben Bedenken, welche wir 
schon erwähnt haben, und man beschloss nun endgiltig, die Idee, Linienschiffe 
in Hochseepanzerschiffe umzuwandeln, fallen zu lassen. Später werden wir 
über andere Studien zu berichten habea, deren Zweck die Umwandlung der 
Linienschiffe in Panzerschiffe zur Küstenvertheidigung war; sie führten übrigens 
zum gleichen Resultate. In der That gelangt man von keiner Seite her auf 
dem Wege solcher Abänderungen zu einem anderen Ergebnisse als zur Schaffung 
eines unvollständigen Materialea, welches die Vorzüge des ursprünglichen Typ 
verloren hat , ohne jene des Typ zu erlangen , welchem .man es ähnlich 
iPftcben will, 
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Von diesem Augenblicke an begegnen wir bis znm Jahre 1870 nur einem 
Escadre^ Panzerschiff- Frojecte, demjenigen eines Hochsee - Thnrmschiffes vom 
Yice-Admiral Paris; die Arsenale beschäftigen sich mit dem Baue von Schiffen 
nach den Typen Provence, BelliqüeüSE, Oc^ian und senden keine neuen 
Projecte ein*); die französische Flotte wächst mit einem ganz eigenthümlichen 
homogenen Charakter, welchem man in den anderen Marinen nicht begegnet. 

Dritte Gruppe von Panjserschiffen. Typ OciJAN. — In das Jahr 1865 
fallt der Beginn des Baues unserer diitten Gruppe von Hochsee-Panzerschiffen, 
bestehend aus dem OcifeAN, Mabengo, Suffben und Priedland. Den 
24 cm.-Kanonen, welche beim Beginn des Baues derselben die schwerste ge- 
bräuchlich« Bestückung bilden, oder den entsprechenden Kalibern der frem- 
den Marinen, setzt man Panzerplatten von 200 mm. Stärke entgegen , welche 
ein Deplacement von 7500 Tonnen erfordern. Doch wird dieser Panzer den 
27 cm.-Kanonen gegenüber ungenügend, bevor noch die Schiffe von Stapel 
laufen. Gervaize bemerkt in einer Ende 1871 verfassten Denkschrift: „Jede 
Gruppe von Panzerschiffen musste, meistens schon bei ihrer ersten Ausrüstung, 
Geschütze von grösserem Kaliber an Bord nehmen, als jene waren, nach welchen 
man den Panzer bestimmt hatte. Dies ist eine Folge der Thatsache, dass die 
Stärke des Kalibers der französischen wie der ausländischen Marinegeschütze 
immer jener des Panzers vorauseilte, und es musste auch so sein, da die Er- 
zeugung eines Geschützes bedeutend kürzere Zeit in Anspruch nimmt, als der 
Bau eines Schiffes.^ 

Project eines Thurmschiffes vom Vice-Ädmiral Paris. — Die fran- 
zösische Marine hatte noch gar nicht mit dem Baue von eigentlichen Thurmschiffen 
begonnen, denn das für die Aufstellung der Artillerie am Oc&an angewendete 
System 'ksjm durchaus nicht mit jenem der Monitors von Ericsson und Coles 
verglichen werden. Einige Officiere der verschiedenen Marinecorps glaubten 
jedoch, dass sich mit diesem jenseits des Canales so nachdrücklich befürworteten 
Typ sehr beachtenswerthe Vortheile nicht nur für Schiffe der Küstenvertheidi- 
gung, sondern auch für Hochsee- und Schlachtschiffe erreichen Hessen. Dieser 
Ideenrichtung entsprang das Project eines Hochseeschiffes vom Yice-Admiral 
Paris. 

Der Zweck, den der Autor dieses Projectes vor Augen hatte, war, „Mo- 
nitors herzustellen, welche sich besser zur Schiffahrt auf hoher See eignen 
als jene, die in Amerika eine so wichtige Bolle spielten, und damit die ge- 
wöhnlichen Panzerschiffe von demjenigen Fehler zu befreien, der bis jetzt be- 



*) Diese Bemerkung bezieht sich übrigens nicht auf die ausserhalb der Marine 
stehenden Erfinder, welche nie aufhörten, durch die verschiedensten und irrationell- 
sten Mittel sogenannte Fortschritte in Kriegswerkzeugen erreichen zu wollen. In einem 
Jahre, 1866, hatte die Commission für Erfindungen nicht weniger als 18 Vorschläge 
in Bezug^auf Panzerschiffe und deren Angriffs- und Vertheidigungsmittel zu prüfen. 
Man trifft wohl in dieser langen Liste auf die Anwendung von Bohrern, um die feind- 
lichen Schiffe damit zu durchlöchern, auf Schiffe aus einem einzigen streckbaren Guss, 
sogar auf die Anwendung der Elektricität, welche die Platten des Panzerschiffes in 
eine solche elektrische Spannung versetzt, dass die feindlichen Projectile durch die 
daraus entstehende abstossende £raft davon abgelenkt werden, aber auf keinen einzigen 
ernsthaften Vorschlag. Es ist übrigens eine sehr bekannte Thatsache, dass die meisten 
von Jenen, welche maritime Erfindungen machen wollen, den See -Angelegenheiten 
vollständig fremd sind, und noch öfters von den ersten wissenschaftU^hen K^nntuisseQ 
l^fi^f Ahnung haben. 



64 

zweifeln Hess, ob sie im Kampfe bei bewegter See verwendbar sein werden. 
Dieser Fehler bestand in starken Eollbewegungen, welche häufig den Grebraach 
der Geschütze hindern, und die verwundbaren Theile des Schiffes ausser Wasser 
bringen.^ Nachdem andererseits die eigentlichen Monitors für die Schiffahrt 
auf hoher See untauglich sind, so suchte Admiral Paris die beiden Typen 
derart zu verschmelzen, dass die werthvolle Eigenschaft der Monitors erhalten 
blieb; dies führte ihn dazu „das todte Werk eines schmalen Schiffes so zu 
sagen auf das breite Deck eines Monitors zu stellen , und den Thurm in das 
erstere einzuschliessen , wie ihn Beed beim Entwürfe des MONARCH in den 
ganzen Schiffskörper eingeschlossen hatte." Das obere todte Werk hatte nur 
13 m. Breite, während die Breite des Eumpfes 18 m. betrug. Zwei an den 
Enden eines Panzerreduits von 36 m. Länge placirte Thürme waren bestimmt, 
je zwei 24 cm.-Kanonen auzufnehmen, welche eine Höhe von 5*40 m. über der 
Wasserlinie haben sollten. Das Bedoit enthielt vier Stück 24 cm.-Geschütze. 
Der Panzer des Reduit hatte, sowie jener der Wasserlinie, eine Stärke von 
200 mm. ; die geneigte Ebene , welche den Eumpf mit dem Beduit verbindet, 
wurde durch 50 mm. starke Platten geschützt. Mit vollem Bechte dem Deck- 
schutze mehr Aufmerksamkeit, als bisher geschehen, widmend, panzerte Ad- 
miral Paris vor und hinter dem Beduit das Banjerdeck mit 40 mm., das Ober- 
deck des Beduits mit 33 mm. starken Platten. 

Dieses Schiff entfernte sich zu sehr von der Form des Monitors, um die 
Sicherheit zu geben, dass es nicht rollen werde. Die Eigenthümlichkeit, durch 
welche den Monitors dieser Vorzug gewährt ist , besteht nämlich darin , dass 
die ganze Decktiäche sehr nahe an der Wasserlinie liegt, so dass die See ohne 
besondere Hindernisse über Deck schlagen kann, da sie nur an die cylindri- 
schen Wände der Thürme stösst; dieser Vorzug verschwindet jedoch, sobald 
man auf dem Decke eine Brustwehr oder sonst irgend einen Aufbau errichtet, 
wie wir schon im vorhergehenden Capitel sahen. Das nach dieser Form er- 
baute Schiff wird sicherlich weniger rollen, als ein gleich grosses mit geraden 
Bordwänden, aber es kann eben nur als ein Schiff mit stark einfallenden Seiten 
betrachtet werden, von welchem der dieser Schiffsgattung eigene Grad von Vor- 
theil, keinesfalls aber eine Stabilität der Geschützunterlage, wie sie die Moni- 
tors haben, erwartet werden darf. 

Trotz der Aenderungen, welche im folgenden Jahre daran gemacht wur- 
den, konnte dies Project nicht angenommen werden. Einerseits war die Er- 
reichung des vom Autor beabsichtigten Zweckes sehr zweifelhaft, andererseits 
die Geschwindigkeit zu gering, und die Bestückung im Verhältnisse zu den 
aufgewendeten Kosten etwas zu schwach; dies, sowie einige Bedenken betreffs 
der allgemeinen Eintheilung des Schiffes bestimmten den Conseil des travaux die 
Ausführung des vom Admiral Paris vorgelegten Planes nicht zu befürworten. 

Vierte Chruppe von Panzerschiifen, Typ Colbert. — In diese Epoche 
fällt der Beginn des Baues der vierten Gruppe von Panzerschiffen: BiCHELiEU, 
Colbert und Trident, mit einem Panzer von 220 mm. Dicke und einer aus 
27 cm.-Geschützen bestehenden Bestückung; es muss den beständig steigenden 
Dimensionen ein neues Zugeständniss gemacht werden, und zwar wird diesmal 
dem vorhergehenden Typ ein Deplacement von etwa 900 Tonnen hinzugefügft, 
um den neuen offensiven und defensiven Bedingungen, welche man im Auge 
hat, gerecht werden zu können. 
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ProgrcLtnm und Prqjecte eu gepanzerten Escad/re- Schiffen ohne Be- 
mastung 1869 — 1870. — Die englische Marine hatte eben den Ban des 
Dev ASTATION begonnen, mit welchem sie das vollendetste and mächtigste 
Kriegswerkzeag zu schaffen hoffte; es schien daher noth wendig, sich auch in 
Frankreich mit der Schöpfung von Schiffen des gleichen Typ zu befassen, und 
der Conseil des travaux erhielt den Auftrag, die Grundzüge eines diesbezüg- 
lichen Programmes festzustellen; diese wurden schon am 8. Juni 1869 vor- 
gelegt. Es ist nothwendig, die Hauptzüge dieses Berichtes in Erinnerung zu 
rufen, denn einerseits legt er auf die bestimmteste Weise die Bedingungen 
des Seekrieges zu jener Zeit dar und kann andererseits als Muster der logischen 
Folgerungen angefühi*t werden, welche bei Aufstellung eines Schiffs -Typ das 
angestrebte Ziel nach sich zieht. Das Endziel dieses Frojectes war die Gon- 
struction eines Schiffes, das in Anbetracht der militärischen Operationen in 
den europäischen Meeren ein Maximum an Offensiv- und Defensivkraft; in sich 
vereinigt, welches von den schwersten Schiffen und von den stärksten Panzer- 
platten erwartet werden kann: dieser Bedingung sollten alle anderen 
untergeordnet werden. 

Die erste Bedingung, Maximum an Offensivkraft, macht Nachstehen- 
des erforderlich : Freies Bestreichungsfeld nach allen Bichtmigen, folglich Auf- 
stellung der Geschütze in Thürmen, was man für die beste bekannte Lösung 
dieses Desideratums ansah; grosse Stabilität der Gleichgewichtslage; da diese 
bisher nur auf Schiffen des Monitor-Typ erreicht worden war, d.h. auf solchen, 
deren Unterdeck sehr nahe an der Wasserfläche gelegen und deren Panzerung 
über den Bumpf vorspringt, zog man den Schluss, dass der Monitor -Typ zu 
wählen sei; gänzliches Aufgeben der Bemastung, ebenso sehr um ein freies 
Schussfeld zu sichern, als um den Vorzügen des Monitors nichts zu rauben; 
Anbringung eines Spornes, sowie eine bedeutende Geschwindigkeit. 

Die zweite Bedingung , Maximum an Defensivkraft, hatte folgende 
Consequenzen : Nothwendigkeit einer Panzerung von grösster Widerstandsfähig- 
keit, das heisst, mit Platten von mindestens 300 mm. Dicke; Nothwendigkeit 
eines genügend hohen Oberdeckes zur Aufnahme aller Lucken und Scheulichter, 
welche im Gefechte unbedingt offen bleiben müssen (diesem. Erfordemiss 
wurde dadurch entsprochen, dass auf dem ünterdecke ein gedecktes Beduit er- 
richtet wurde, welches die Thürme , Kamine etc. einschloss) ; endlich als Sicher- 
heitsbedingung weite wasserdicht abgetheilte Räumlichkeiten , welche während 
der Navigation gewöhnlich leer gehalten (im Bedarfsfalle übrigens auch zur 
Aufoahme einer grossen Menge Brennmateriales dienen können), vor dem Kampfe 
mit Wasser gefüllt werden — eine Anordnung, aus welcher zwei bedeutende 
Yortheile entspringen. Erstens wird dadurch das Schiff während des Kampfes 
in die dem Monitor eigenthümliche Lage versetzt, indem das Deck dem Wasser- 
spiegel sehr nahe kommt, was den Geschützen eine festere Basis verleiht und 
gleichzeitig die dem Feinde gebotene Zielscheibe verringert; zweitens wird hie- 
durch eine Verminderung der Panzerhöhe an den Seiten ermöglicht, da die 
Tiefe, bis zu welcher der Panzer unter der Wasserlinie angebracht wird, nach 
* der thatsächlichen Tauchung im Gefechte geregelt werden soll, wobei er wegen 
der Versenkung bedeutend tiefer zu liegen kömmt. 

Dies waren die Erwägungen, auf welche der Conseil des travaua das 
Programm zu Panzerschiffen von maximaler Offensiv- und Defensivkraft basirte. 

Die Panxertchiffe, ron P. Diilere. k 
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Auf Befehl des Ministers erfuhr dieses Progi*amm geringe Abänderungen und 
wurde am 24. September den Arsenalen zugeschickt. 

Das Princip der doppelten Wasserlinie war nicht angenommen worden 
und an seine Stelle trat ein System von mehreren wasserdichten Abtheilungen. 
Eine grosse Zahl von Ingenieuren war der Aufforderung, Projecte nach diesem 
Programme auszuarbeiten, nachgekommen, da seit geraumer Zeit schon von 
den Arsenalen kein Project zu einem grossen Kriegsschiffe verlangt worden war, 
und der Conseil des travaux hatte dreizehn Entwürfe zu prüfen, von welchen 
einige jedoch, mehr in die Kategorie der Schiffe zur Küstenvertheidigung ge- 
hörend, den Erfordernissen des Escadredienstes, welchen man von den neuen 
Schiffen verlaugte, nicht völlig entsprachen. 

Von diesen Entwürfen wurde jener des Ingenieur Huin im Principe 
mit kleinen Abänderungen angenommen; doch verhinderten die bald darauf 
folgenden Ereignisse dessen Ausführung. 

Neues Programm zu Panzerschiffen (1872), — Nachdem es in Frank- 
reich wieder ruhiger geworden, galt es die neuen Grundlagen zu regeln, nach 
welchen die Marine zu constituiren war. Im Verfolge eines vom Admiralitäts- 
rathe geprüften und vom Minister sanctionirten Flotten-Programmes wurde der 
Conseil des travaux dazu berufen, die Grundzüge der verschiedenen Typen 
festzustellen, aus welchen die Kriegsflotte zu bestehen hätte. Concurse, welche 
in allen Häfen auf Basis dieses Programmes eröffnet wurden, führten zur An- 
nahme der Pläne von Schiffen, die den Anforderungen der heutigen Seekämpfe 
entsprechen , und der Eedoütable, welcher gegenwärtig zu Lorient nach den 
Plänen des Ingenieur de Bussy gebaut wird, repräsentirt das Schlachtpanzer- 
schiff der Gegenwart. Es ist noch nicht an der Zeit, in die Details der Pro- 
jecte und Programme einzugehen , welche der Stapellegung unserer neuen 
Schiffe vorangingen. 

Untersuchung der französischen Schiffstypen. — Wir wollen nun an 
den verschiedenen Typen, deren Geschichte wir skizzirten, die allgemeinen Be- 
dingungen untersuchen, welchen zu genügen man bestrebt war, um den Schiffen 
sowohl in Bezug auf See- als Gefechtseigenjschaften Offensiv- wie Defensivkraft 
zu verleihen. 

Hauptsächlichste Dimensionen, Form des Rumpfes, — Im Allgemeinen 
wurden die Pläne der französischen Panzerschiffe mit dem Bestreben entwor- 
fen, den beabsichtigten Bedingungen zu entsprechen, ohne bezüglich der Di- 
mensionen über gewisse massige Grenzen hinauszugehen. So erreichte die 
Länge unserer Fregatten, welche bei der Gloire an der Wasserlinie 76*90 m. 
nicht überschreitet, beim Eichelieu kaum 98 m. Das Verhältniss der Länge 
zur Breite, dieses wesentliche Element in Bezug auf die Drehfähigkeit des 
Schiffes, wurde immer in beschränkten Grenzen erhalten; während sich das- 
selbe bei den kolossalen englischen Seeschiffen vom Typ Minotaur auf 6*73 
steigerte, überschritt es bei unseren ersten Schlachtpanzerschiffen nicht 5*00, 
und selbst bei den letzten auf der Werfte liegenden nicht 5*60. Was die Tau- 
chung anbelangt, so haben die früheren Navigationsbedingungen und die Rolle, 
zu welcher unsere Escadre berufen sein könnte, zur Fixirung einer ziemlich 
niedrigen Grenze, ungefähr 8-50 m., geführt. 

Es ist jedoch einerseits in Bezug auf die Gestalt eines Schiffes von 
Vortheil, die Tauchung grösser anzunehmen, während anderseits die Noth- 
wendigkeit, sie zu vermindern, um auf gewissen Rheden anketn oder gewisse 
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Durchfahrten passiren zu können, heutzutage nicht mehr so absolut besteht. 
Wenn man auch in Folge des Krimkrieges , nachdem der AuSTERLiTZ im 
baltischen Meere aufgefahren war, Linienschiffe von nur 6*50 m. Tiefgang zu 
construiren suchte, so ist doch gegenwärtig eine solche Grenze vollständig un- 
genügend; denn ein Tiefgang von 8 m. bis 8*50 m. ist unerlässlich , um bei 
guten See - Eigenschaften das uothwendige Deplacement zu erzielen. Ja selbst 
eine Vermehrung der Tauchung um beispielsweise 0*5 m. wurde kein Hinder- 
niss für die den Schiffen zufallenden Missionen bilden , denn alle wichtigen 
Punkte, zu denen ein Schiff von 8*50 m. Tiefgang vordringen kann, sind auch 
für eines von 9 m. erreichbar. Schliesslich darf man nicht vergessen, dass ge- 
genwärtig nicht wie einstens die Nothwendigkeit einer möglichsten Annäherung 
an die Küste beim Angriffe auf Küstenbatterien besteht, da man zur Erkennt- 
niss gekommen ist, dass für diesen besonderen Zweck auch eigene Schiffe ver- 
wendet werden müssen: es ist dies die Aufgabe der zur Küstenvertheidigung 
bestimmten Schiffe, und die Hochseepanzerschiffe können, von dieser Pflicht be- 
freit , bis zu jener Grenze tauchen , welche mit den wünschenswerthen See- 
Eigenschaften vereinbar ist. 

Ebenso wurde das Deplacement im Vergleich zu jenem in anderen Ma- 
rinen niedrig gehalten: die Gloire mit 5620 Tonnen entspricht der Zeit 
nach dem Warrior mit 8960 Tonnen, der OCEAN mit 7840 Tonnen dem 
Hercules mit 8840 Tonnen. 

Es ist selbstverständlich, dass diese Unterschiede im Deplacement auch 
ünterscliiede in der Offensiv- und Defensivkraft bedingen ; wir werden auf die- 
sen Umstand, welcher dem Deplacement seine Stelle unter den Constructions- 
Elementen eines Schiffes anweist, zurückkommen. Die Form unserer Panzer- 
schiffe ist im Allgemeinen achter weniger voll als jene ähnlicher Schiffe frem- 
der Mächte, die Völligkeit derselben im Ganzen jedoch nahezu gleich: das 
Verhältniss des Rumpfvolumens zu jenem eines umschriebenen Parallelepipeds 
entfernt sich sehr wenig von 0*6 (Gloire 0*58, Ocean 0*63, Minotaür 0*56, 
Hercules 0*64) ; der Flächeninhalt des Hauptspantes beträgt gewöhnlich 0*85 
von jenem des umschriebenen Rechteckes. Die Form des Hauptspantes ist übri- 
gens in Bezug auf die nautischen Eigenschaften weniger massgebend als jene 
der äussersten Sectionen, weshalb man vor Allem die Feinheit der Wasser- 
linien, dann jene der Längensectionen berücksichtigen muss. Denn betrachten 
wir das Achtertheil eines Schifies, so sehen wir, dass der Wasserzutritt zum 
Propeller wohl durch die Form der Längendurchschnitte erleichtert werden 
kann, dass aber auch die Wirkung des Propellers schlecht ausgenützt wird, 
wenn man die bedeutend vorgekragten Theile, welche das Steuer schützen sol- 
len , durch im rechten Winkel abspringende Linien mit dem Rumpfe vereinigt ; 
es entsteht hiedurch ein sehr unruhiges Kielwasser und die erzielte Schnellig- 
keit bleibt hinter der erwarteten zurück. 

Stabilität. Bollen, Stampfen. — Das Problem der Stabilität gehört zu 
jenen Problemen, welche beim Baue von Panzerschiffen die Seeleute am meisten 
beschäftigten. Es ist in der That schwierig, genau das Mass an Stabilität an- 
zugeben, welches man den Schiffen geben soll , da einerseits eine genügende 
Stabilität für die Sicherheit des Schiffes unumgänglich nothwendig ist, ander- 
seits aber zuviel Stabilität demselben unleidliche Rollbewegungen ertheilt. Auf 
den ersten Panzerfregatten, Typ Gloire, betrug der metacentrische Hebelarm 
bei voller Ladung 2*15 m.: es war dies dasselbe Verhältniss wie bei den alten 
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Uolzschiffen und wenn das Trägheitsmoment des Schiffes nicht so vollständig 
verändert worden wäre, so hätten sich diese Fregatten in See ebenso verhalten, 
wie die früheren Linienschiffe. Da aber das Trägheitsmoment bedeutend ge- 
steigert worden war. rollten sie in einer oft sehr wenig befriedigenden Waise, 
was übrigens natürlich ist, da die beiden Elemente der BoUbewegung: Dauer 
und Weite der Schwingungen, auf verschiedene Weise wirken. 

Es ist für die Eollbewegung von Vortheil das Stabilitätsmoment zu ver- 
ringern, dagegen aber ist es wieder unerlässlich , das Widerstandsbestreben 
gegen die Drehung um die Längenaxe des Schiffes möglichst zu erhöhen. An- 
ders verhält es sich mit dem Trägheitsmomente : um die Dauer der Schwingung 
zu verlängern und ihre Heftigkeit zu vermindern, muss dasselbe vergrössert, 
um die Schwingungsdauer zu verkürzen, muss es verkleinei*t werden. Diesen 
einander widerstrebenden Anforderungen gegenüber muss man die richtige 
Mitte zu wählen verstehen, was zuweilen eine schwierige Aufgabe ist. Wii* 
müssen bemerken, dass eine grosse Stabilität sich noch mit recht annehmbaren 
See-Eigenschaften vereinigen lässt, wenn das Trägheitsmoment entsprechend 
geregelt wurde; so war die Magenta, obgleich ihre metacentrische Höhe 
l'69m. betrug, doch ein ausgezeichnetes Seeschiff. 

Um das Wider Stands vermögen des Schiffes gegen Seitenschwingungen zu 
erhöhen, wurde oft die Anwendung von Hilfskielen anempfohlen; doch wurde diese 
in England sehr verbreitete Einrichtung in Frankreich bis jetzt noch nicht an- 
gewendet. Sie bietet übrigens bemerkenswerthe Nachtheile: ausser dem Hauptein- 
wurfe, dass die falschen Kiele, wenn sie an dem eigentlichen Kiele angebracht 
sind, den Tiefgang des Schiffes vergrössern, kann man ihnen im Allgemeinen 
vorwerfen, dass sie ein Hindemiss für die Reinigung des Schiffskörpers bilden, 
das Schnüren des Schiffes mit Trossen und Segeln erschweren und bei stär- 
keren Rollbewegungen die Fahrt vermindern ; mit einem Worte, man muss die 
Anwendung der Hilfskiele eher für ein Aushilfsmittel bei schon vollendeten Schiffen 
ansehen, deren Eigenschaften nicht den gehegten Erwartungen entsprechen, 
als für ein Mittel, durch dessen Anwendung man den Schiffen beim Entwürfe 
die gewünschten Eigenschaften verleiht. 

Es zeigt sich gegenwärtig in Bezug auf die Stabilität die Tendenz, eine 
bedeutende metacentrische Höhe anzustreben. Man sieht es im Allgemeinen als 
unvorsichtig an, in einem Entwürfe für diese Höhe weniger als 1 m. anzuneh- 
men. Trotz aller Einwürfe, welche man gegen eine zu grosse Stabilität machen 
kann, ist es doch unmöglich, den Vortheil zu verkennen, den sie bietet. Eine 
geringe anfängliche Stabilität ist nachtheilig für den Schutz des Rumpfes, weil 
der ungepanzerte Theil desselben durch die Einwirkung des Windes oder der aus 
der drehenden Bewegung des Schiffes entstehenden Kraft über Wasser gebracht 
werden kann; bei den leichtesten Briesen legt sich das Schiff auf die Seite, 
wodurch die Geschützbedienung bedeutend beeinträchtigt wird. 

Die Stabilität der aufeinander folgenden vollendeten Neigungen ist nicht 
weniger wichtig als die anfangliche; aus der Nichtbeachtung der einfachsten 
Yorsichtsmassregeln in dieser Beziehung hat man sich den Untergang des 
Captain erklärt. Wir haben gesehen, dass ein Schiff, dessen Deck sich sehr 
nahe an der Wasserfläche befindet, sehr rasch seine ganze Stabilität verliert; 
dasselbe, natürlich in viel geringerem Masse, ist bei Schiffen mit stark zurück- 
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gezogenen Bordwänden der Fall , wie jene, bei denen die Form des todten Werkes 
von der Art der Geschützaufstellung abhängt, z. B. beim AüDAClOüS. 

Die letzten Gasemattschiife mit Sporn benehmen sich bezüglich des Stam- 
pfens auf eine sehr befriedigende Weise. Es ist in der That bei ihnen die be- 
schleunigende Ursache dieser Bewegung, das Trägheitsmoment, im Sinne der 
Längenrichtung bedeutend vermindert; durch den Mangel eines todten Werkes 
vorne ist zwar der Widerstand gegen das Stampfen entfallen, welchen das Ein- 
graben des Bugs in die Wellen verursachte , doch ist dies von keinem grossen 
Belange. Wenn der Sporn in dieser Beziehung auch einigermassen nachtheilig 
ist , so bietet er doch ausser seiner eigentlichen Bestimmung noch wichtige 
Voi*theile : er erlaubt die Wasserlinien feiner zu ziehen und besonders das De- 
placement des vordersten Theiles des Schiffskörpers zu erhöhen, was zur Fe- 
stigkeit des Schiffes beiträgt. Es ist in der That eine bekannte Sache, dass 
der Unterschied zwischen dem Gewichte des ausfallenden Buges und dem De- 
placement die Ursache des Kielbniches war, welchen die Holzschiffe ^schon 
nach kurzer Dienstzeit erlitten. 

Art und Herstellungsweise des Rumpfes, — Die ersten Panzerfregatten 
der französischen Marine waren vollständig aus Holz erbaut; später nimmt das 
Eisen einen immer grösseren Theil des todten Werkes und der allgemeinen 
Verbindung ein; schliesslich wurde bei den letzten Entwürfen die Eisencon- 
struction ausschliesslich angenommen. Man hat somit die Ideen wieder aufge- 
nommen, welche zu wiederholten Malen die Beschlüsse des Conseil des travaux 
beherrschten , und die Principien adoptirt , welche die Admiralität jenseits 
des Oanales gleich nach den ersten Panzerungsversuchen leiteten. Bis auf einige 
Ausnahmen, die durch den Wunsch nach Verwendung vorhandener bedeutender 
Holzvorräthe veranlasst wurden, sind in der That alle englischen Panzerschiffe 
aus Eisen erbaut; Viele gewichtige Gründe unterstützen dort die Anwendung 
dieses Systemes; wir werden uns begnügen sie durch ein paar Worte in Er- 
innerung zu bringen, wollen aber zu gleicher Zeit auch beweisen, dass in 
Frankreich diese Gründe nicht das gleiche Gewicht haben und dass es ange- 
zeigt ist, nur mit der grössten Vorsicht den Eisenbau für Schlachtschiffe ein- 
zuführen. 

Das erste Argument zu Gunsten der Eisenconstruction besteht in der 
Möglichkeit, das Gewicht des Bumpfes zu verringern und dessen Festigkeit zu 
erhöhen. So beträgt beispielsweise das Gewicht des ungepanzerten, aber mit 
innerer Einrichtung versehenen Eumpfes unserer ersten Fregatte, der Gloibe, 
47 ^ des Deplacements , beim Marengo vermindert sich dieses Verhältniss 
auf 46^; auf Eisenschiffen kann man es, ohne Furcht die Stärke zu ver- 
mindern, auf 43 % herabsetzen, wobei die Holzpolsterung unter dem Panzer 
eingerechnet ist. Die Anwendung von Stahlblechen für einen grossen Theil des 
Baues ermöglicht übrigens noch eine weitere bedeutende Gewichtsverminderung. 

Die Festigkeit der Eisenschiffe ist bekannt; sie leiden wenig durch die 
See und bekommen keinen Kielbruch; doch muss bemerkt werden, dass bei den 
gepanzerten Holzschiffen durch Anwendung von eisernen Längen- und Quer- 
verbindungen zur Construction des Deckes die Festigkeit des Schiffes erhöht 
und auch die Panzerung bei entsprechender Anbringung hie^u herangezogeA 
Werden kann. 
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Dieser Punkt ist bisher etwas verDachlässigt worden, nur die ersten eng- 
lischen Fregatten machen hievon eine Ausnahme: bei diesen sind die Stoss- 
flächen der Platten sorgfaltig gehobelt, die Plattengänge stimmen genauestens 
aneinander und Schlitzzapfen machen aus der Eisenhülle ein fest zusammen- 
hängendes, mit dem Schiffskörper verbundenes Ganze. Die Schwierigkeiten der 
Ausführung führten später zum Aufgeben dieses Systems ; man wird aber ge- 
zwungen sein, wenigstens theilweise wieder darauf zurückzukommen, da man 
der ungeheueren Belastung der Bordwände Bechnung tragen muss, welche die- 
selben sehr anstrengt, ohne zu ihrer Festigkeit beizutragen. Die Anbringung 
der Panzerung in mehreren Lagen, welche bei der immer zunehmenden Dicke 
derselben wahrscheinlich nothwendig werden wird, dürfte es erlauben, diesen 
Weg einzuschlagen, indem man die Zusammenstossungen der Platten kreuzt 
und diese untereinander ,und mit dem Schiffskörper verbindet. 

Die Dauerhaftigkeit der Eisenschiffe bildet einen der Gründe, welche man 
am häufigsten zu ihren Gunsten geltend macht. Wir müssen aufrichtig geste- 
hen, dass, nachdem es sich um Kriegsschiffe handelt und besonders bei dem 
jetzigen Zustande der verschiedenen Marinen, dieser Grund uns durchaus nicht 
überzeugend klingt. Was für einen besonderen Vortheil kann denn die Erhal- 
tung eines Schiffes, wie z. B. des Warbior, bieten, welches in weniger als 
10 Jahren nach seiner Stapellegung vollständig untauglich wurde , eine Stelle 
in der Schlachtflotte einzunehmen? 

Ein Holzschiff geht rasch zu Grunde, während der Bumpf eines Eisen- 
schiffes bei einiger Sorgfalt und bei regelmässiger Erneuerung des Anstriches 
beständig in gutem Zustande erhalten werden kann. Der einzige Theil dieser 
Schiffe, welcher einem schnellen Verderben unterliegt, die Holzpolsterung, ist 
fast ganz ausser Wasser; es ist allerdings schwierig sie auszubessern oder zu 
wechseln, aber die auf den Batterien von Kinburn gemachten Erfahrungen 
haben bewiesen, dass diese Schwierigkeit gar nicht vorkömmt, indem sich diese 
Holztheile im Allgemeinen genügend lang erhalten. Durch die fast ausschliess- 
liche Anwendung von Teakholz zu diesem Zwecke wird die Wahrscheinlichkeit 
von Havarien in dieser Eichtung wenn möglich noch vermindert, da diese Holz- 
gattung in Folge ihres Mangels an vegetabilischen Säuren das Besten des 
Eisens nicht befördert. 

Man hat in letzter Zeit die Holzconstructionen einer schnelleren Ab- 
nützung beschuldigt , als man früher voraussetzte. Die Thatsache , dass die 
INVINCIBLE und die NoRMAKDi£ nach weniger als 10 Jahren Dienstzeit voll- 
ständig morsch waren, brachte die Holzflotte in neuen Misscredit. Man darf 
aber nicht vergessen, unter was für Verhältnissen die verschiedenen Schiffe ge- 
baut wurden , welche wir aus der Flottenliste verschwinden sahen und noch 
verschwinden sehen werden, — Lücken in dieselbe reissend, die nur mit grossen 
Kosten wieder ausgefüllt werden können. Man wollte um jeden Preis eine be- 
deutende Panzerflotte besitzen; sie sollte gi'oss sein, sie sollte schnell gebaut 
werden und so beplankte man, alle Principien des Schiffbaues ausser Acht las- 
send , die Spanten ohne ihnen Zeit zum Trocknen zu lassen. Alle Keime der 
Fäulniss wurden da eingeschlossen und nach kurzer Zeit begannen die Bepara- 
turen, die immer häufiger wiederholt werden müssen, und die Kosten der Aus- 
besserungen während der Dauer des Schiffes übersteigen schliesslich um ein 
Bedeutendes die ursprünglichen Baukosten, wie B e e d in seinem Werke über die 
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Panzerschiffe mit voller KicMigkeit bemerkt. Solche Verhältnisse wären heutzutage 
nicht mehr möglich und ein rationell aus Holz construirtes Schiff würde sicher 
länger dauern, als der unaufhörliche Fortschritt im Seekriege es nothwendig 
erscheinen lässt. 

Eisenschiffe bieten grössere Garantien für die Sicherheit als Holzschiffe, 
und wenn auch Anfangs Unglücksfälle, die wegen Unvollkommenheiten in der 
Bauweise eintraten, das Auffahren besonders gefährlich erscheinen Hessen, so 
haben die wasserdichten Abtheilungen und dann die Doppelböden den eisernen 
Schiffen in dieser Beziehung einen schwer zu bestreitenden Vorzug gegeben *). 
Man weiss, um wie viel die Zahl der wasserdichten Abtheilungen bei den zu- 
letzt gebauten Schiffen vermehrt wurde und wie sehr die Anwendung des Län- 
gen-Spantensystems und des „bracJcet frame system"' es ermöglicht hat, das 
Schiff zu zertheilen, wodurch die aus Lecken entstehende Gefahr bedeutend 
vermindert wird **). Man darf übrigens nicht vergessen, dass die Holzschiffe 
neuerer Zeit gleichfalls mit wasserdichten Abtheilungen versehen sind und dass, 
wenn es auch schwierig ist, so verschiedenartige Constructions-Bestandtheile 
wie Eisen und Holz gleichmässig miteinander arbeiten zu lassen, die durch das 
Undichtwerden der Schotten entstehenden Lecke, seien sie nun durch die An- 
strengung des Schiffes oder durch einen Stoss hervorgebracht, nie bedeutend 
sein werden. Die Vorsicht gebietet es, sich gegen ein so gefährliches Element 
wie das Wasser zu schützen, und die Eisenconstruction gewährt den wirksam- 
sten Schutz; man darf jedoch einen anderen nicht weniger furchtbaren Feind, 
das Feuer, nicht vergessen, zu dessen Bekämpfung noch keine Marine radicale 
Mittel in Anwendung brachte. Die Eisenschiffe sind mit Getäfel aus- Tannen- 
holz und Schotten aller Art dermassen überfallt, dass die Feuersgefahr auf 
ihnen nicht weniger gross ist als auf Holzschiffen; um diesem Umstände ab- 
zuhelfen, müsste eine radicale Umwandlung der Gewohnheiten in sämmtlichen 
Marinen eintreten, die jedoch sehr schwer durchzuführen und daher vorläufig 
kaum abzusehen ist. 

Schliesslich kann man noch zu Gunsten der Eisenschiffe die Möglich- 
keit anfuhren , den Kiel aufzulassen , wodurch der Tiefgang vermindert 
wird. Trotz alledem gibt es nach unserer Meinung zwei Hauptgrunde, 
welche nebst anderen weniger in's Auge fallenden uns dazu bewegen müssten, 
die Holzconstruction nur mit grösster Vorsicht zu verlassen. Alle Welt 



*) Ein neues Argument zu Gunsten der Eisenschiffe mit zahlreichen wasser- 
dichten Abtheilungen bildet das Auffahren des Agikcoürt auf dem Pearlrock. Ein 
Holzschiff , wie gewöhnlich gebaut , hätte sich aus seiner kritischen Lage kaum so 
glücklich herausgezogen als das englische Panzerschiff. 

*'*) Unsere Leser wissen , dass die englische Admiralität seit dem Baue des 
Wabriob das sogenannte Longitudinalsystem für den Bau des Bumpfes angenommen 
hat, bei welchem, anstatt des Hauptgerüstes aus Spanten und einigen Longitudinalver- 
bindungen, an welches sich alles Uebrige anschliesst, die Bordwände aus Bergblechen 
construirt werden, welche von einem Ende des Schiffes zum anderen laufen und von 
Strecke zu Strecke durch Spantenstücke untereinander gestützt sind. Später beim 
Bellebofhoi? wurden diese Bleche noch verstärkt und in ihren Dimensionen vergrös- 
sert, 80 dass ein noch grösserer Theil ^om Gewichte des Rumpfes auf sie entfiel und 
die Bolle der Spanten dem entsprechend unbedeutender wurde. Gleichzeitig brachte 
man eine zweite Blechverkleidung innenbords der Bergbleche an und vernietete sie mit 
denselben, wodurch die Bordwand des Schiffes ^ewissermassen zu einem ungeheueren 
hohlen Balken wurde, durch Querschotten in m^rere wasserdichte Bäume abgetheilt. 
Iti^se Art der Gonstmction bezeichnete man mit dem Namen „Bracket frame system**. 
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weiss, dass der Eisenrumpf der Bewegung im Wasser bedeutend mehr Wider- 
stand leistet als der Holzrompf; er kommt schon viel rauher ans dem Dock 
heraus und wird mit einer kaum glaublichen Schnelligkeit mit Algen nnd 
Muschelwerk überzogen, was die Geschwindigkeit des Schiffes um ein paar 
Knoten vermindert. Die vergleichenden Versuche, welche in der Canal-Escadre 
zwischen der Heboine und der Flandbe, zwei fast vollkommen gleichen Schiffen^ 
vorgenommen wurden, bewiesen, dass der Unterschied in der Qlätte des Schiffs- 
körpers in Verbindung mit den vom Elinkerwerk der Bleche herrührenden 
Unebenheiten, einen sehr bemerklichen Einfluss auf die Geschwindigkeit ausübt. 
Wenn man vollkommen gleiche Schiffskörper bei gleich grosser Entwickelung 
von Maschinenkraft annimmt, so wird die Geschwindigkeit eines Eisenschiffes im 
Allgemeinen 90^ der Geschwindigkeit eines Holzschiffes erreichen. Nach kurzer 
Zeit jedoch wächst der Beductions - Coefficient, welche Thatsache gewichtige 
Bedenken hervorrufen muss und zwar in anderen Marinen mehr als in der 
englischen, welche auf allen Punkten der Erdkugel Zufluchtshäfen, Arsenale 
und Docks besitzt. Das Schrabben allein ist nicht genügend, und wie schon 
vorher bemerkt, besitzt Frankreich nur in Martinique und in Cochinchina Trocken- 
docks, welche zur Ausbesserung und zum Anstreichen unserer Schiffe dienen 
können. Es sind dies unumgänglich nothwendige Etablissements, insbesondere 
das Letztere, seiner grossen Entfernung vom Mutterlande wegen ; und nachdem 
wir ohnedies so oft unsere Nachbarn jenseits des Ganales nachzuahmen su- 
chen, sollten wir in diesem Falle umsoweniger aus den Augen verlieren, welche 
Wichtigkeit sie ihren überseeischen Etablissements mit Becht beilegen und 
welch* grosse Zugeständnisse jenen Arsenalen bei der Zusammenstellung des 
Marine-Budgets gemacht werden. 

Ohne uns von unserem Gegenstande zu weit zu entfernen, ist es noth- 
wendig die Versuche in Erinnerung zu rufen, welche man in der Absicht un- 
ternahm, den eisernen Böden Glätte zu verleihen, indem man sie mit einer 
Holzbeplankung und einer Eupferhaut umgab; bisher blieben die in England 
erreichten Besultate mindestens zweifelhaft und der sinnreiche Vorgang, wel- 
cher zur Anbringung jener Verkleidung erforderlich ist (wie auf der Panzer- 
fregatte SwiFTSUBE oder dem E^reuzer Inconstant), sowie die ungenügenden 
in Frankreich in Bezug auf die Kupferung des Panzers in dieser Art erreich- 
ten Besultate bezeugen, dass man vom angestrebten Ziele noch weit ent- 
fernt ist. 

Das zweite ernstliche Bedenken gegen die eisernen Schiffskörper, gegen- 
wärtig bedenklicher als je, ist ihr Preis. Nicht genug, dass wir in Frankreich 
verhältnissmässig nur eine geringe Anzahl von Handwerkern besitzen, welche 
diesen Arbeiten gewachsen sind, spricht auch der immer mehr sich steigernde 
Preis des Bohmaterials gegen die Anwendung des Eisens. So kömmt ein aus 
Eisen construirtes Schiff gewiss um 20^ höher zu stehen, als ein gleiches 
aus Holz, und wenn wir einerseits die vorhandenen beträchtlichen Holzvorräthe, 
anderseits die Nothwendigkeit der Verminderung unserer Ausgaben berück- 
sichtigen, so müssen wir uns fragen, ob es nicht unklug wäre, selbst bei 
grösseren Schiffen, die Holzconstruction vollkommen aufzugeben, insbesondere 
im gegenwärtigen Augenblicke, wo die Verhältnisse voraussichtlich der Hehr- 
zahl von Schiffen ein langes Verweilen auf der Werfte gebieten werden* 

Panzerung, — Anfangs auf 110mm. festgesetzt, erreicht die Panzer- 
stärke gegenwärtig, wie wir gesehen , selbst auf Schiffen wo sie für ungenü^ 
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gend gilt, 220mm.; nur um den Preis eines übermässigen Deplacements und 
durch Opferung anderer, nicht minder wichtiger Eigenschaften wird es möglich 
einen Panzerschutz zu erreichen, welcher nicht absolut — an einen solchen 
ist gar nicht zu denken — sondern nur gegen die gegenwärtig in Qebrau(ih 
stehenden Geschosse genügend ist, unter der Annahme, dass der Panzer nicht 
in der Weise getroffen werde, als es auf den Schiessversuchsplätzen der Fall 
ist. Wir werden die Art der Panzerung sowohl in Bezug auf ihre Zusammen- 
setzung als auf ihre Herstellungsart noch eingehend prüfen; füi* den Augen- 
blick jedoch begnügen wir uns festzustellen, dass sowohl bei den in Frankreich 
als im Auslande gebauten Schiffen jene hinreichenden Schutz bietende Panzer- 
stärke nur an der Wasserlinie, zuweilen auch am mittleren Theile des Schiffe» 
sich Yorfindet ; unter der Wasserlinie nehmen die Platten successive an Stärke 
ab, das Gleiche beobachtet man gegen die Schiffsenden zu. Wenn uns auch die 
Verringerung der Stärke gegen unten zu nützlich erscheint, so können wir von 
der Verringerung gegen die Enden zu nicht dasselbe sagen. Gewiss ist es sehr 
vortheilhaft, die Schiffsenden zu erleichtem, und wir begreifen, dass man bei 
stark geneigten Flächen, wie sie das zum Schutze des Steuers bestimmte Deck 
bildet, die Stärke des Panzers fast bis zu dem für Horizontalschutz nothwen- 
digen Grade vermindert. Betrachten wii- aber nun einen fast geraden Bug, 
z. B. den des Hebcules, so finden wir denselben durch Schüsse aus allen 
Eichtungen geföhrdet und es ist schwer auf die Neigung der Bordwände zur 
Erhöhung der Widerstandsfähigkeit gegen Projectile zu rechnen. Es ist richtig, 
dass man bei Verminderung der Panzerstärke diesem Mangel an Sicherung des 
Buges durch Vermehrung der wasserdichten Abtheilungen abhelfen kann ; dann 
ist es aber vielleicht besser, gleich weiter zu gehen und durch völliges Auf- 
lassen der Panzerung an den Schiffsenden damit zu beginnen jene Schale wie- 
der abzulösen, mit der wir unsere Schiffe belastet haben. 

Ausser der die Wasserlinie sowie die wichtigsten Theile des Schiffes ge- 
gen horizontale Schüsse sichernden Panzerung musste auch an einen Schutz; 
gegen den Wurf gedacht und daher besonders jener Theil des Schiffes gedeckt, 
werden, in welchem sich die Maschinen, Kessel und Pulverkammern ausserhalb, 
der Casematte befinden. Diesen Zweck sucht die Deckpanzerung zu erreichen.. 
Anfangs aus Blechen von 10 — 15mm. Dicke zusammengesetzt, wurde sie^ 
mehr als ein Verband- denn als Schutzmittel betrachtet; in der Folge aber 
machte man sie , immer stärker, bis sie auf den letzten Schiffen die Stärke 
von 50 mm. erreichte. Hiemit haben wir jedenfalls das unbedingt Nöthige über- 
schritten, denn ein mit 50 mm. dicken Platten gepanzertes Deck gewährt ver- 
hältnissmässig mehr Widerstand als eine mit 220 — 250 mm. starkem Panzer 
bekleidete Bordwand. 

Sicherheit des Schiffes. — Die Frage der Erhaltung der Seetüchtigkeit 
eines Panzerschiffes, nicht nur unter gewöhnlichen Umständen, sondern auch 
nach einem Gefechte oder einem Stosse, ist von besonderem Interesse, weil erst- 
lieh die iiiedere Lage des Deckes gewisser Schiffe — der Monitors — diesel- 
ben in eine ganz eigenthümliche Situation versetzt, und weil ferner die Hetero- 
genität und verschiedene Widerstandsfähigkeit der einzelnen Theile der Bord- 
wand uns zu Untersuchungen zwingt, welche man ehemals unberücksichtigt 
lassen konnte. 

Betrachten wir die Gloibe und ähnliche Schiffe,, welche in Bezug auf 
die Höhe des todten Werkes sich wenig von de» ehemaligen Holzschiffen uu- 
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terscheiden und deren Bordwände an allen Stellen fast die gleiche Widerstands- 
fähigkeit gegen Projectile haben, so finden wir natürlich gar keine Veränderung 
in den Bedingungen für Seetüchtigkeit und Sicherheit, welchen wir früher im- 
mer zu begegnen gewohnt waren; gehen wir aber zum Warrior, zur Ma- 
GENTA oder zu den Panzercorvetten des Typ Alma über, so bemerken wir, 
dass . die Bordwände an den Schiffsenden keine den übrigen Theilen vergleich- 
bare Widerstandsfähigkeit besitzen. Diese Aufbaue sind der zerstörenden Wir- 
kung der Projectile ausgesetzt und dem Eindringen des Wassers preisgegeben; 
man darf sie daher keinesfalls zu dem Eauminhalte des Schiffes rechnen, welcher 
bei übermässiger Tauchung zur Sicherung desselben dienen soll. Betrachten wir 
endlich den Monitor, so sehen wir einen hermetisch geschlossenen Kasten, dessen 
Sicherheit ganz von der als absolut angesehenen Widerstandsfähigkeit der Wände 
abhängt. Man fühlt sich hiedurch gezwungen , bei diesen Schiffen die Auf- 
merksamkeit auf ein Princip zu richten, welches sonst unberücksichtigt blieb 
— auf die Schwimmfähigkeit nämlich. Es wäre schwer genau zu definiren, 
was man den Schwimmfähigkeits-Coefficienten eines Schiffes nennen könne; 
doch glaube ich, ohne zu übersehen, welch' wichtiges Element der Sicherheit 
die Vertheilungsweise der gepanzerten Partien bildet, dass man die Schwimm- 
fähigkeit definiren kann als das Verhältniss des Volumens des lebendigen Wer- 
kes zum Volumen des vollständig geschützten todten Werkes. Nach dieser An- 
schauungsweise muss man jedes Schiff auf den Theil des Köi*pers beschränkt 
annehmen, den man mit jenem eines Monitors vergleichen kann; unserer An- 
sicht nach ist dies vollkommen richtig, da man sich hier in den äussersten 
Fall denkt, in welchem alle ungepanzerten Theile der Bordwand verschwunden 
sind. Die Aufbaue haben jedenfalls ihre Existenzberechtigung; ausserdem, dass 
sie zur Unterbringung der Bemannung dienen, sind sie auch für die Seetüch- 
tigkeit des Schiffes von Vortheil; es kann aber doch ein Hochsee-Panzerschiff 
gezwungen werden, vor einem Gegner die Flucht zu ergreifen, weil ihm alle 
diese verletzbaren Theile zerstört wurden. Der Schwimmfähigkeits - Coefficient 
muss ziemlich gross sein, um dem Führer des Schiffes volles Vertrauen einzu- 
flössen und um der Gefahr zu begegnen, welche durch das Anfüllen der was- 
serdichten Abtheilungen in Folge eines Zusammenstosses oder der Wirkung 
eines Torpedo entsteht. Bei den Monitors war der Coefficient viel zu gering, 
da er nur etwa 0*16 betrug; bei den Brustwehrmonitors bedeutend erhöht und 
bei dem Devastation auf 0*34 gebracht, kann er vielleicht als genügend für 
eine vollständige Sicherung des Schiffes betrachtet werden. Wenn man übrigens 
auf diesen Schiffen die Brustwehr in die Berechnung des Sicherheits-Coefficien- 
ten einbezieht, so darf dies nur unter der Bedingung geschehen: dass sowohl 
das Deck als die Brustwehr, welche sich auf demselben erhebt, vollständig 
gegen Projectile geschützt seien und wie auf den Monitors einen ganz ge- 
schlossenen Körper bilden. Auf den ersten Panzerschiffen mit einer abgeschlos- 
senen Centralbatterie, wie der Bellerophon in England und die Magenta 
in Frankreich, war die Schwimmfähigkeit nur bis zum oberen Eande des Pan- 
zergürtels an der Wasserlinie gesichert. Doch boten die vor und hinter der 
Casematte angebrachten Lucken, die in die Batterie führenden Thüren, sowie 
das wenig geschützte Deck selbst dem Wasser freien Eintritt in den Baum, 
wenn es einmal in diese Schiffstheile eingedrungen war. Da man diesem Uebel- 
stande nur durch vollständigen Umbau des ganzen Deckes hätte abhelfen können, 
30 beabsichtigte man, um den Zutritt des Wassers durch Lucken und Gase- 
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matt-Thüren zu yerhindern, den Raum derart zu isoliren» damit das Schiff er- 
forderlichen Falles in einen wii-klichen Monitor verwandelt werden könne. 

Man musste dieses Project jedoch aufgeben in Anbetracht der Schwierig- 
keiten der Ausführung sowie der Nothwendigkeit eine künstliche Ventilation 
anzuwenden, sobald die ausserhalb der Casematte liegenden Lucken zu schliessen 
waren. Hier liegt offenbar ein grosser Nachtheil der alten Casemattschiffe ; 
auf allen neuen Schiffen, z. B. der Devastation und dem Thunderer, sind 
ßeduit und Brastwehren vollkommen isolirt und alle Lucken in der Letzteren 
vereinigt. 

Die Gefahr berücksichtigend, welcher die Schiffe durch AnfüUung einer 
oder mehrerer wasserdichter Abtheilungen ausgesetzt sind , musste man für 
schleunige Entleerung derselben sorgen, was auch bei allen Panzerschiffen durch 
Aufstellung eigens hiezu bestimmter Pumpen geschah. Auf vielen Schiffen kann 
eine sehr kräftige Pumpe von 100 Tonnen Hubkraft per^Stupde nach Belieben mit 
der Maschine selbst verbunden werden. Diese sehr nützliche Aushilfe ist jedoch von 
dem Zustande der Kessel und der Maschinen abhängig : wenn eine Havarie den 
Schiffsmotor zu arbeiten verhindert, wenn das Wasser, den Eaum überströmend, 
die Feuer in den Kesseln auslöscht, ist diese Hilfe verschwunden. Es ist des- 
halb unerlässlich , die Soodpumpen mittelst eines eigenen Motors zu treiben, 
dessen Kessel durch die Panzerung geschützt sind und hoch genug liegen, um 
nie von dem in den Eaum eindringenden Wasser erreicht werden zu können. 

Artillerie, — Wir wollen nicht wieder auf die früher gegebene flüchtige 
Darlegung der von der Artillerie gemachten Fortschritte zurückkommen. Auf 
die löcm.-Kanonen sind nach einer Eeihe von Umwandlungen die 27cm.-Ge- 
schütze gefolgt und auch diese dürften vielleicht in einer nicht fernen Zukunft 
durch noch mächtigere ersetzt werden. Haben einerseits die Fortschritte in der 
Artillerie eine solche Veränderung im Kaliber hervorgebracht, so hat ander- 
seits die Umwandlung der Taktik eine nicht geringere Umwälzung in der Auf- 
stellung der Geschütze an Bord hervoi-gerufen. Die ersten Panzerfregatten führ- 
ten ihre Kanonen an zahlreichen Breitseitstückpforten, wodurch sie gleich den 
alten Linienschiffen vorzüglich für den Breitseitkampf gerüstet erschienen; 
nachdem aber die Anwendung des Spornes die alte Linientaktik gestürzt hatte, 
ipusste man vorzüglich den Schuss in der Kielrichtung berücksichtigen, daher 
Thürme, Halbthürme und einfallende Bordwände in Anwendung bringen, welche 
den in den Ecken der Batterie aufgestellten Geschützen einen solchen Schuss ermög- 
lichen; schliesslich war an das Yorübergleiten zweier Schiffe nach misslunge- 
nem Eanmiversuche zu denken, da es nothwendig erschien, für diesen Moment 
den Schiffen die grösste Offensivkraft zu verleihen. 

Wir werden keine Prüfung der Bedingungen eines Seegefechtes, wie man 
es heutzutage voraussehen kann, vornehmen; wir können uns doch nur an die 
Ideen des Vice - Admirals Touchard halten, welche er in der „Eevue mari- 
time et cöloniale^ über die Entpanzerungsfrage äusserte. Um nicht über den 
Eahmen, den wir selbst uns für diese Arbeit gesetzt haben, hinauszugehen, 
begnügen wir uns mit der Bemerkung , dass es bei einem Gefechte, in welchem 
die Schiffe einander mit Gegencurs streifen, sehr wichtig für die Artillerie ist, 
den Gegner zu beherrschen, und dass eine möglichst hohe Aufstellung der 
Batterien selbst bei Auflassung der Panzerung eine der wichtigsten Erfolgs- 
bedingungen bildet: Auf den Schanzen stehend über Bank zu feuern wird 
in Zukunft die Aufgabe der schweren Geschütze sein. Zu dieser grossen Bat- 
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teriehöhe gesellt sieb noch eine andere die Wirksamkeit der Artillerie sichernde 
Bedingung, nämlich die Möglichkeit der Ertheilung einer grossen Elevation 
und Depression. Wenn es einerseits noth wendig ist, den Feind auf grosse Ent- 
fernungen zu beschlessen oder hoch gelegene Punkte zu erreichen, so ist es 
noch nöthiger die Fähigkeit zu besitzen , beim Yorübergleiten am feindlichen 
Schiffe durch einen mit etwa 25" Depression abgegebenen Schuss die Decke 
desselben zu zerstören und möglicherweise seine Maschinen und Kessel zu 
treffen. Es ist zu bedauern, dass das vom Admiral Labrousse vorgeschlagene 
Eapei-t, welches während der Belagerung von Paris erprobt wurde und mit dem 
Vortheil eines bedeutenden vei-ticalen Bestreichungswinkels die Zulässigkeit des 
gedeckten Ladens verband, wegen seiner sonstigen Einrichtung als für Bord- 
zwecke unverwendbar befunden wurde. 

Sporn, Torpedos. — Wie wir bereits gezeigt haben, sind Sporn mad 
Torpedo die beiden Hauptwaffen der Kriegsschiffe and es ist ihnen eine nicht 
minder wichtige und glänzende Bolle zugetheilt als der Artillerie, welcher der 
Kampf Bord an Bord und das Bombardement auf gi'osse Entfernungen zufallt. 
Sich selbst in ein Geschoss verwandelnd, greift; das Schiff seinen Gegner an 
und sucht der Breitseite desselben eine tödtliche Wunde zu versetzen, während 
der Toi-pedo, diese noch fast geheimnissvolle Waffe, seine Verwüstungen dort- 
hin trägt, wo weder der Panzer, noch das Wasser, noch die Einrichtung eines 
bedeutend zurückspringenden Bumpfes vor seiner Wirkung schützt; es sollten 
daher keinem Panzerschiffe diese beiden mächtigen Waffen fehlen. Die Form 
des Spornes ist nicht gleichgiltig und es wurde, wie wir sahen , schon lange 
darüber discutirt^ an welchem Orte derselbe angebracht werden solle. Während 
die Einen ihn einen quetschenden Stoss führen lassen wollen, indem sie ihn 
nur wenig vorspringend an der Wasserlinie anbringen, verweisen ihn die An- 
deren so weit unter Wasser, dass sein oberer Band erst dann die tiefsten Pan- 
zerplatten berührt, nachdem er den ungepanzerten Theil des Bumpfes durch- 
bohrt hat. Obwohl die erste Art bedeutend grössere Festigkeit bietet, schwan- 
ken wir doch nicht die zweite vorzuziehen , da jene wohl die Bordwand er- 
schüttern und ein Lecken durch alle Yerbindungsstelleu verursachen kann, 
aber nie eine Katastrophe gleich der des Ei de'Italia hervorrufen wird. (?) 

üebrigens ist es nicht unmöglich , einen Sporn von bedeutender Festig- 
keit zu construiren, welcher eine grössere Drehfähigkeit sichert und mit einem 
tangir enden Stoss zu treffen vermag. Die Arbeiten des Linienschiffs -Capitain 
Serre werden es gestatten, in dieser Beziehung bedeutende Verbesserungen 
anzubringen. 

Was die Torpedos anbelangt, so begnügen wir uns zu bemerken, dass 
viele amerikanische Schiffe solche am Buge an langen Spieren führen^ während 
eine andere Gattung von Torpedos, durch eine eigene Maschine getrieben, sich 
gegen das Ziel bewegt. Es ist einleuchtend, dass man in Zukunft mit diesen 
mächtigen Angriffsmitteln wird rechnen müssen. 

Steuer. Drehfähigkeit. — Die Bolle des Steuers ist auf den neuen Schiffen 
um so wichtiger geworden, als die Anwendung des Spornes die vollständigste 
Drehfähigkeit erfordert. Man hat die Oberfläche des Steuers fortwährend ver- 
grössem und Mittel aufsuchen müssen, um die Bewegung desselben schneller 
und für die Steuerleute weniger anstrengend zu machen; wir können consta- 
tiren, dass die französische Marine in dieser Beziehung bedeutende Besnitate 
erreichte. Das Verhältniss des Steuerscheggs zur Widerstandsebene, aufweiche 
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die Abtrift wirkt {jplan de derive) , Anfangs sehr klein , — für die Gloibe 
z. B. 0-025, — wurde beim Maeengo auf 0*450 erhöht, welches Schiff dem- 
gemäss auch eine bemerkensweii;he Brehfähigkeit besitzt; es wendet bei sehr 
frischer Briese in einem Kreise von 825 m. und beschreibt denselben in 5 min. 
12sec. Die Eigenthümlichkeiten*) der Drehnng sind übrigens vom Steuer unab- 
hängig, da sie ganz von den Formen des Schiffes selbst, sowie von seinem 
Trägheitsmoment in der Längenrichtung abhängen. Es ist daher nothwendig, 
dieses Moment auf das Minimum zu reduciren und die Schiffsenden so leicht 
als möglich zu machen , welchen Anforderungen die Beduitschiffe am meisten 
entsprechen. Das Balance-Buder und das später vom Ingenieur Joessel er- 
fundene gegliederte Steuer ermöglichten die beim Mabengo erzielten günsti- 
gen Besultate und yerringei*ten gleichzeitig die Anstrengung der Leute am 
Bade. Wie bekannt, besteht das zuletzt erwähnte Steuer aus zwei oder drei 
metallenen Blättern , welche durch horizontale Beschläge mit einer an dem 
Mittelblatte angebi-achten Axe verbunden sind ; das Verhältniss des Flächenin- 
haltes des vorderen Theiles, welcher die Wirkung des Wassers gegen das Hin- 
tertheil auszugleichen bestimmt ist^, zum ganzen Flächeninhalte ist sehr gering, 
da es bei den zuletzt construirten Schiffen nur 20 % erreicht. Das System 
der Balanceruder ist oft bekrittelt worden; man hat ihnen vorgeworfen, dass 
sie nicht so wirksam wie die gewöhnlichen seien, dass sie nicht genügend der 
See nachgeben, dass sie das Anbringen des Steuerstevens nicht erlauben und 
hiedurch das Heck schwächen, und dass überdies in See das Steuer nicht aus- 
gehoben oder gekappt werden kann. Thatsachen haben jedoch bewiesen, dass 
die beiden zuerst angeführten Befürchtungen unbegründet sind; übngens wirkt 
das Steuer nicht in Folge der Einwirkung des längs des Schiffes abfliessenden 
Wassers, sondern vorzüglich in Folge der durch den Propeller erzeugten Bewe- 
gung der Wassermasse^). Ein Balanceruder wii'd diesen letzteren Strom besser aus- 
nützen als eines, welches zum Theil durch den Steuersteven gedeckt ist. Was die 
Gefahr anbelangt, in einem gegebenen Augenblicke sich des Steuers nicht ent- 
ledigen zu können, so ist es ja möglich, nach dem Vorschlage mehrerer Ingenieure 
nebst dem Balanceruder einen Steuersteven anzubringen und zwar so, dass 
Ersteres mittelst am Steuerblatte angebrachter Fingerlinge mit Letzterem ver- 
bunden wird; übrigens sind alle neuen Schiffe mit abnehmbarem Buder ver- 
sehen, unter den zur EiTeichung dieses Zieles vorgeschlagenen Einrichtungen 
scheint die von Juhel, mecanicien principal , erfundene eine der bestgeeig- 
neten zu sein. Bei diesem Systeme ist der zur Aufnahme des Drehzapfens, 
welcher die untere Axe des Steuers bildet, bestimmte Bronzebeschlag am Kiele 
gabelförmig gestaltet; man gibt dieser gabelförmigen Theilung genug innere 
Breite und Länge, um es dem Steuer zu ermöglichen in diesen Spalt zu glei- 



*) Es handelt sich hier nicht um den Durchmesser des Wendongskreises , son* 
dem nur um die Geschwindigkeit, mit welcher das Schiff dem Steuer gehorcht, am 
den Anfang seiner Drehuug auszuführen, seinen Flügelschlag möchte ich sagen, wenn 
es erlaubt ist dieses Wort anzuwenden , um von diesem so wichtigen TheUe der Be- 
wegung eines Schiffes ein treffendes und genaues Bild zu geben. 

**) Wenn auch, die Anwendung von Zwillingsschrauben die Drehföhigkeic des 
Schiffes bedeutend erhöht, so bringt sie wieder den Nachtheü mit sich, die Ausnutzung 
des durch den Propeller zurückgeschleuderten Stromes zu verringern; dieser wichtige 
Uebelstand vereinigt sich mit emem anderen, dass nämlich die Zwillingsschrauben 
sehr der Gefahr ausgesetzt sind, durch den Sporn zerstört oder durch Trümmer d^r 
Takelage unklar zu werden. 
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ten, wenn man es streichen will; auf beiden Annen der Gabel, sowie unter- 
halb derselben bringt man eine rechtwinkelige Einkerbung an und fügt in 
dieselbe Oehren von der Form des lose am unteren Drehzapfen des Steuers 
angepassten Zapfenlagers, welches natürlich durch eine Schraubenmutter ge- 
halten wird. Der Pfosten des Ruders trägt ein Widerlager, ähnlich dem der 
Schraubenwelle und wird selbst von einem zweitheiligen Lager gehalten. 

Ausser der Vergrösserung der Steueroberfläche, der Verringerung des 
Trägheitsmomentes und der für die Drehfähigkeit günstigeren Linien des 
Rumpfes hat noch ein anderer Umstand bedeutenden Einfluss auf die Evolu- 
tionseigenschaften, — es ist dies die Schnelligkeit, mit welcher die Befehle 
des Commandanten ausgeführt werden. Die zur materiellen Ausführung dieser 
Befehle nöthige Zeit theilt sich wieder in zwei Perioden, jene, welche zur 
üebermittlung des Befehles an die Steuerleute nöthig ist, und jene, welche dazu 
erfordert wird, die Steuerpinne in die gewünschte Richtung zu bringen. Wir 
werden von der Befehlsübermittelung nichts weiter sagen, als dass es uner- 
lässlich sei, die bisher in den verschiedenen Marinen angewendeten Hilfsmittel 
einer Vervollkommnung zu unterziehen, besonders in Anbetracht der Nothwen- 
digkeit, das Steuerrad ausser dem Bereiche des Commandanten anzubringen. 
Weder die pneumatischen, noch die elektrischen oder anderweitigen Apparate, 
welche man bisher versuchte, haben günstige Resultate ergeben, denn zu zart, 
um den Anforderungen des Borddienstes entsprechen zu können, wurden sie 
alle bald dienstuntauglich. Was die zur gewünschten Drehung der Pinne er- 
forderliche Zeitdauer anbelangt, so kann man diese durch Anwendung von mit- 
telst Takeln bewegten Gefechtspinnen oder von mechanischen Dampfapparaten 
bedeutend verkürzen. Die bemerkenswerthesten Resultate in dieser letztgenann- 
ten Richtung wurden durch Anwendung eines besonderen, Servomoteur genann- 
ten Apparates erzielt; dieser durch die HeiTon Farcot erfundene Apparat 
wurde zuerst zur Drehung der Thürme , später zur Handhabung des Steuers 
gebraucht. 

„Dieser Apparat", sagt ein Bericht aus Cherbourg, „besteht hauptsächlich 
aus einem Dampfcylinder, welcher auf den kleinen Arm eines Balancier wirkt, 
dessen grosser Arm die Steuerpinne mittelst eines Zapfens bewegt, der auf 
einer Gleitschiene unterhalb der Pinne läuft; wenn man das Steuer von dem 
Darapfapparate unabhängig machen will, hebt man den Zapfen aus. Diese An- 
ordnung , nichts weiter als die schon von Dupuy de Lome an Bord des 
SoLFERiNO und verschiedener anderer Schiffe angebrachte Doppelpinne auf 
Schleifen, besitzt den Vorzug, dass sich das Moment der Kraft mit dem Win- 
kel der Pinne vergrössert , was eine leichtere Bewältigung des Steuerwider- 
standes zur Folge hat, da dieser selbst mit dem Winkel des Steuerscheggs 
zunimmt. Dem Dampfcylinder gegenüber, und zwar auf derselben Stange, be- 
findet sich ein hydraulischer Cylinder, dessen Aufgabe es ist, dem Apparate 
als Bremse zu dienen, sowie die Pinne ohne beträchtlichen Dampfverbrauch 
in jener Stellung festzuhalten, welche man ihr ertheilt. Für schlechtes Wetter 
und um es zu ermöglichen, dass das Steuer im Nothfalle dem Drucke der 
Welle nachgeben könne, hat man zwischen den zwei Endpunkten des Cylinders 
ein Ventil angebracht, welches von einer Feder gehalten wird ; sobald nun die 
Anstrengung des Steuers zu gross ist, nimmt der Druck im hydraulischen Cy- 
linder zu , das Ventil öffnet sich und die Pinne kann um einige Grade wei- 
chen. Es ist möglich, den servo-moteur aus jeder durch die Einrichtung des 
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Schiffes bedingten Entfernung zu handhaben. Der Steuermann hält em kleines 
Schwungrad in der Hand, welches mittelst eines durch eine starke Feder ge- 
streckten Drahtreepes mit dem Apparate in Verbindung steht ; Dank dem durch 
Farcot erfundenen Vertheilungssysteme folgt der Kolben genau der Bewe- 
gung des Schwungrades und es gentigt eine halbe Umdrehung des Letzteren, 
um den Kolben den ganzen Hub laufen zu lassen, oder das Steuer vollkom- 
men umzulegen." 

Die von diesem Apparate auf dem Küstenvertheidiger Cärbere gelie- 
ferten Eesultate waren ganz ausserordentlich : Ein einziger Mann am Eade ver- 
mochte bei dieser Einrichtung die Pinne zu bemeistern, während eine gewöhn- 
liche Steuervorrichtung hiezu 4 — 10 Mann benöthigt hätte ; bei voller Ge- 
schwindigkeit konnte das Steuer in weniger als 10 Secunden umgelegt werden, 
wozu der alte Apparat drei Minuten erforderte. F a r c o t's System ist demnach 
wirklich, wie sein Name es anzeigt, ein dienstbarer, den Befehlen eines ent- 
fernten Lenkers gehorchender Motor und wird es ermöglichen, die bedeutendste 
Easchheit in der Ausführung zu erreichen; sein Gewicht ist eben so gering, 
als der Eaum, den er beansprucht, denn er nimmt — in der Höhe eines Zwi- 
schendeckes aufgestellt — nur eine Länge von etwa 2 m. bei einer Breite von 
5 m. ein und wiegt nicht mehr als 10 Tonnen. Es ist dies mit einem Worte, 
soweit die Erfahrungen bei den ersten Versuchen gezeigt, ein den Anforderun- 
gen des Borddienstes vollkommen entsprechender Apparat , bestimmt grosse 
Fortschritte im Manöver eines Schiffes, welches die Eamme benützt, zu ver- 
wirklichen. 

Die Frage über das Steuer lenkt die Aufmerksamkeit auch noch auf 
einen anderen wichtigen Punkt, nämlich auf die Stabilität des Curses; es ist 
durchaus nöthig, dass das Schiff gleich dem Pfeile das Centrum der Eesul- 
tirenden der Wasserwiderstände bedeutend hinter dem Bewegungscentrum, d. h. 
der durch Eumpf- und Gravitationsmittelpunkt laufenden Verticalen habe. Mit 
den gegenwärtigen Spornen, welche in Verbindung mit der Verminderung, die 
das Auflassen des Achterstevens zur Folge hat, 'diesen Punkt bedeutend nach 
vorne rücken, sieht man sich auf den neuen Schiffen wahrhaften Schwierig- 
keiten gegenüber, wenn man das vorgenannte Ziel erreichen will, und man 
kann nicht genug darauf bedacht sein, sich vor der Unannehmlichkeit einer 
mangelhaften Stabilität im Curse zu wahren. Diese Stabilität kann durch das 
Verhältniss der Entfernung zwischen dem Centrum des Eumpfes und der Was- 
serwiderstandsresultante zur totalen Länge definirt werden. Nach den Beispielen, 
welche man aus Schiffen gezogen , die in dieser Beziehung günstige Eigen- 
schaften aufwiesen, scheint es voi-theilhaft, dass sich dieses Verhältniss 0*03 
nähere. 

Geschwindigkeit, Maschinen und Kessel, Kohlenverhrauch. — Die Er- 
folge , welche die französischen Panzerschiffe in Bezug auf die Schnelligkeit 
erzielten, waren im Allgemeinen sehr beachtenswerth , insbesondere was dg-s 
Verhältniss zwischen der bewegenden Kraft per Quadratmeter des Hauptspantes 
zur erreichten Geschwindigkeit anbelangt — mit anderen Worten vom Stand- 
punkte des Eumpfwiderstandes ; man könnte fast sagen, die in Frankreich er- 
reichte Schnelligkeit sei eine absolut überlegene gewesen, wenn man sie mit 
den in England constatirten Eesultaten vergleicht und dabei die Art und Weise 
in Eechnung zieht, in welcher diese betreffenden Versuche angestellt werden. 
Man weiss, dass die in England vorgenommenen Probefahrten sich auf eine 
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Basis von genaa einer Meile erstrecken , während diese Basis in Erankreicli 
gewöhnlich 7 — 8 Meilen beträgt; zudem lassen sich gegen die Probefahrten, 
so wie sie in England gemacht werden, ernstliche Kritiken erheben; wohlver- 
standen sprechen wir hier nicht von dem wenig ehrlichen Verfahren, dessen 
Beed in seinem Werke über Panzerschiffe erwähnt, einem Verfahren, welches 
von Privatunternehmern in Frankreich ebeuso wie in England angenommen 
werden kann und auch durch eine Verlängerung der Basis nicht zu verhin- 
dern ist. Jedermann kennt das erwähnte Verfahren, das da besteht in unge- 
nauer Beobachtung der Peilungsobjecte, unrichtiger Art und Weise die Mittel 
zu ziehen, Benützung der Strömungen um grössere Geschwindigkeiten zu er- 
reichen, höhere Angabe der durchlaufenen Bistanz bei gleichzeitig geringerer 
Annahme der Fahrzeit, wenn man durch irgend einen Umstand genöthigt ist 
den Curs zu ändern, und so vielem Anderen, das anzuführen wohl überflüssig 
wäi*e. Alle diese Mittel zur Gonstatirung einer grösseren Schnelligkeit bei Seite 
lassend, sehen wir die englischen Probefahrten auf so beschränkten Basen 
unternommen, dass der geringste Irrthum in der Beobachtung merkliche Unter- 
schiede in der Schätzung hervorbringt. Diese Versuche sind vollkommen ge- 
eignet, um einen Vergleich zwischen verschiedenen, in derselben Weise erprob- 
ten Schiffen ziehen zu können, und man weiss, dass sie das Maximum der Ge- 
schwindigkeit darstellen, welches englische Schiffe auf sehr kurze Zeit erreichen. 
Es ist dies ein Masstab, welchem man alle Schiffe Englands unterordnen kann, 
den man aber niemals zum Vergleiche mit den französischen Schiffen gebrau- 
chen darf, weil die Geschwindigkeit dieser letzteren ganz anders bestimmt 
wird. Sicher ist, dass viele ihrer grossen Schnelligkeit wegen oft genannte 
englische Packetboote von unseren Corvetten und Fregatten in Wirklichkeit 
oft vollkommen geschlagen wurden, obwohl diese letzteren keineswegs im Stande 
waren, die von den ersteren angegebene Geschwindigkeitsziffer zu erreichen. 
Wenn wir die auf französischen Schiffen constatirten Besultate zusammenfas- 
sen, können wir sagen, dass die letzteiprobten Panzerschiffe eine Schnelligkeit 
von 12*56 Knoten mit 238 Pferdekraft) per Quadratmeter des Hauptspantes erga- 
ben; diese Ziffern entsprechen einem Ausnützungs-Coefficienten von 4*384*), 
während auf den letzten englischen Schiffen dieser Coefficient 3*850 nicht über- 
steigt. Es ist wahr, dass jene Schiffe aus Eisen, die erwähnten französischen 
jedoch aus Holz gebaut sind. 

Die Fortschritte im Schiffbaue wurden von nicht minder bedeutenden in 
der Construction der Schiffsmaschinen begleitet ; der Gebrauch von Oberflächen- 
Condensatoren ist gegenwäi*tig allgemein geworden, gleichzeitig die Annahme 
von immer stärkerem Dampfdrucke, einem der wichtigsten Erfordernisse, zu dem 
man durch die Fortschritte der Technik und durch Thatsachen gebracht wird, 
welche sowohl die Gefahrlosigkeit des Systemes als die Möglichkeit beweisen, 
dadurch beachtenswerthe Ersparnisse an Brennmaterial zu erreichen. Mit den 
Maschinen des compound-systemes wird der Kohlenverbrauch im laufenden 
Dienste auf ein Kilogramm per Pferdekraft und Stunde herabgesetzt, wogegen 
gewöhnliche Maschinen mit drei Cylindern und vorschriftsmässig verstärkten 



*) Der Auanützungs-CoSfficient ilf wird aus der Formel V= M . ■/^—-ge- 
zogen, in welcher Fdie Schnelligkeit in Knoten, F' die auf die Kolben wirkende Kraft 
von 76 Kilogrammeter und B^ die Fläche des Hauptspantes anzeigt. 
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Kesseln zur Erreichung eines Druckes, der einer Quecksilbersäule Ton 160 cm. 
entspricht, wenigstens 1*10 Kilogramm verzehren. 

Wenn auch die Maschinenkraft der Panzerschiffe derart festgesetzt wer- 
den soll, dass durch dieselbe ein bestimmtes Geschwindigkeitsmaximum für den 
Fall eines Kampfes oder irgend einer dringenden Mission gesichert ist, so darf 
diese Schnelligkeit doch nur als Ausnahme angesehen werden und das Schiff 
wird in der Kegel mit weit geringerer Schnelligkeit fahren, z. B. mit 10 Knoten. 
Dieser Zwang, die Maschine mit einer weit geringeren Kraft arbeiten zu lassen, 
als jene ist, far welche sie eigentlich construirt wurde, mag vielleicht eine 
Zweitheilung der Panzerschiffsmaschinen zur Folge haben, wie sie Ingenieur 
Eynaud vorschlug. Bezüglich des Verbrauches an Brennmaterial ist es Inder 
That sehr nachtheilig; eine Maschine mit verminderter Kraft arbeiten zu lassen, 
und um diesem üebelstande auszuweichen , könnte man den Apparat zweier 
Maschinen folgendermassen zusammensetzen: die achtere Maschine treibt die 
Schraubenaxe und ertheilt dem Schiffe die, gewöhnlichen Missionen entsprechende 
Schnelligkeit von z. B. 10 Knoten, während die zweite nur eingekuppelt wird, 
wenn es sich darum handelt, ein Maximum von Kraft und Schnelligkeit zu 
entwickeln. Wii* verkennen durchaus nicht die Schwierigkeiten dieser Aufgabe, 
Schwierigkeiten, welche hauptsächlich in der Abnützung der Axen und in der 
Nothwendigkeit liegen, die beiden Maschinen durch ein doppeltes, gegliedertes 
Gelenk mit einander zu verbinden. 

Den Kohlenverbrauch hat man gegenwärtig auf unseren Panzerschiffen 
schon genügend vermindert, um trotz einer schwachen Yerproviantirung mit 
Brennmaterial noch beträchtliche Entfernungen zurücklegen zu können; so ist 
z. B. der Mabengo, obwohl er nur 580 Tonnen Kohlen einzuschiffen vermag, 
im Stande 1660 Meilen zu durchlaufen, ohne seinen Yorrath erneuern zu 
müssen. 

Das Gewicht der Schiffsmaschinen ist in Frankreich im Allgemeinen grösser 
als in England; das Wasser der Kessel mit inbegriffen, kann man es bei uns 
auf 180, oft auch auf 190 Kilogramm per Pferdekraft schätzen, während es 
in England mit höchstens 170 Kilogramm angegeben wird ♦). 

Die Art der Anordnung des Propellers ist eine der wichtigsten Fragen 
bei den Plänen unserer gegenwärtigen grossen Panzerschiffe. Wenn die Schrau- 
ben mit entfalteten Flügeln auch eine bessere Ausnützung der bewegenden 
Kraft zulassen, als jene mit doppelten Flügeln, System Magin, so haben sie 
doch den Nachtheil beim Manövriren unter Segel der Fortbewegung hinderlich 
zu sein, indem sie sich erst drehen, nachdem die Schnelligkeit etwas beträcht- 
licher geworden ist. Die Propellerbrunnen hat man selbst in England voll- 
kommen aufgegeben, da die zahlreichen Ungelegenheiten, welche das Hissen 
der Schraube mit sich brachte, keineswegs durch die wenigen Yortheile, die 
sich daraus ziehen Hessen, aufgewogen wurden. 



*) Das Gewicht der Schiffsm&schinen per erzielter Pferdekraft ist in England 
aus zwei Gründen geringer: 1. Fühlen sich die englischen Constracteare nichi ver- 
pflichtet, Kesselbleche von so bedeutender Stärke anzuwenden, als es die französischen 
Verordnungen vorschreiben. 2. Werden die Pferdekräfte nach den englischen Yersachen 
sicherlich höher angegeben , als sie es wirklich sind, denn es ist nicht anzunehmen, 
dass die englischen Heckformen, die Proportionen ihrer Schrauben, die Ersetzung des 
Holzes durch Eisen, jenen Schiffen eine so bedeutend geringere 'Ausnützung derselben 
gewähren könnten, als den französischen. 

Die Panzerschiffe, yon P. Dislere. ' 6 
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Schliesslich muss in Bezug auf die Maschinen der Schlachtschiffe noch 
ein wichtiger Punkt berührt werden, nämlich jener der Maschinen-Moderatoren, 
oder um eine in diesem Falle genauere Benennung zu gebrauchen, Geschwin- 
digkeits-Begulatoren. Es handelt sich nun nicht wie ehemals nur dämm, die 
Maschine zu verhindern, sich in zu heftige Bewegung zu setzen, sobald aus 
irgend einem Grunde der Widerstand gegen die fortbewegende Kraft abnimmt; 
man verlangt nun von den Kegulatoren, dass sie in genauester Weise den 
Gang der Maschine der Schnelligkeit entsprechend regeln, welche den Schiffen 
der Escadre signalisirt wird ; es ist dies zwar eine sehr schwierige Anforderung, 
doch kommen ihr die letzten von den Herren Farcot erfundenen Apparate in fast 
vollkommener Weise nach. 

Bemastung. — Besegelung. — Viele Discussionen brachte die Frage 
über die Dimensionen der den Panzerschiffen zu ertheilenden Besegelung mit 
sich, noch mehr aber die Vertheilung der Segel sowie der Masten, welche die 
Segel tragen sollten. Grund hievon ist, dass die so verschiedenartigen Bedin- 
gungen, welchen Escadreschiffe entsprechen sollen, mit den Verhältnissen wech- 
seln, unter denen man sie benützen will, und dass oft die von den Einen oder 
den Anderen verlangten Modificationen sich nur auf jene besonderen Umstände 
beziehen, unter welchen man die Schiffe zu versuchen hatte. So verlangte im 
Jahre 1868 eine Commission der oceanischen Panzer-Escadre für die Fregatten 
Typ Flandre die Vergrösserung der Segelfläche um mehr als 500 Quadi*at- 
meter, auf diese Art das Verhältniss derselben zui* Fläche des Hauptspantes 
von 20 auf 23 erhöhend, und schlug vor, den Schiffen eine vollständige Be- 
mastung zu geben und ausserdem die Dimensionen der Takelung zu vergrös- 
sern; während eine Commission der Panzer-Escadre im Mittelmeere sich für 
Beibehaltung der damaligen Besegelung aussprach und eine Verstärkung der 
Takelage zurückwies. Die Erklärung jener Meinungsverschiedenheit ist sehr 
einfach : Die Ocean-Escadre hatte im Allgemeinen, sowohl im Canal als an den 
Westküsten Frankreichs hohe See und starke Strömungen angetroffen; vielleicht 
wurden auch bei dieser gefahrvollen Navigation an die Panzerfregatten stren- 
gere Anforderungen gestellt, als man früher einem Schrauben-Linienschiffe zu- 
gemuthet hatte, welches man ohnehin gewöhnlich weder die Küsten des Golfes 
von Gascogne befahren, noch in den zumeist nur für Küstenfahrer bestimmten 
Häfen ankern Hess. Unter solchen Verhältnissen war es nun natürlich, dass 
Bemastung und Besegelung ungenügend befunden wurden, während die üebungs- 
Escadre im Becken des Mittelmeeres, — meist gunstige See und gute Briese 
antreffend, — sogar mit der verminderten Bemastung ihrer Fregatten ganz 
sicher zu manövriren im Stande war. 

Man ist gegenwärtig so ziemlich allgemein der üeberzeugung, dass die 
Besegelung der Panzerschiffe nur mehr eine Zugabe ausmachen soll, übrigens 
eine ganz unerlässliche Zugabe für Hochsee-Panzerschiffe, die ihnen nicht nnr 
gestatten soll den kostbaren Vorrath an Brennmaterial zu sparen, sondern die 
auch bei Havarien in der Maschine oder am Propeller die wichtigsten Dienste 
zu leisten vermag. Wenn man die Segelfläche 20-22 Mal so gross als die 
Fläche des Hauptspantes annimmt, kann man günstige Besultate zu erzielen 
hoffen; doch darf die Anordnung dieser Besegelung nicht allzusehr von jener 
abweichen, welche man bei den alten Schiffen beobachtete und die Verthei- 
lung der Segel £ui den Masten selbst nicht zu sehr anderen Bedenken 
geopfert worden sein, wie dies z. B. beim GciiAN geschah. Anderseits ist der 
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Mangel evolntiver Segeleigenschaften , welcher gewissen Panzern mit Becht 
vorgeworfen wird, eine nothwendige Folge der Eumpfform, — der Annahme des 
Spornes als Kriegswaffe; das Widerstandscentrum des unter Wasser befind- 
lichen Theiles wird vor das Actionscentrum des Windes auf das todte Werk 
versetzt; ausserdem ist, wie Commandant Serre in einem Berichte über die 
Panzercorvetten Typ Alma bemerkt, das todte Werk, auf welches bei Cursen, 
die schräge gegen die Windrichtung sind, der Wind unter einem viel grösseren 
Winkel wirkt als auf die Segel, im Verhältnisse zu diesen bedeutend, ausge- 
dehntör als es bei den alten Schiffen der Fall war, so dass der ehemals wenig 
bemerkenawerthe Einfluss des todten Werkes nun in gewissen Fällen ent- 
scheidend wird. Offenbar ist die Vergrösserung der Segelfläche, mithin die 
Vergrösserung des Verhältnisses derselben zur Oberfläche des todten Werkes 
das einzige Mittel, jenen Fehlern nachdrücklich abzuhelfen; ist aber diese Ver- 
grösserung bei Corvetten auch ausführbar , so ist dies doch bei Panzer- 
schiffen ersten Ranges nicht der Fall, da es sehr schwierig wird bei den- 
selben eine genügende Stabilität zu erzielen. Es bleibt somit nur ein Hilfs- 
mittel oder vielmehr ein Palliativ übrig, nämlich den Segelpunkt so viel als 
möglich gegen vorne zu rücken; auf diese Weise gelang es am Mabengo 
wirklich befriedigende Erfolge zu erreichen. 

Diese Bemerkungen beziehen sich übrigens nur auf die Navigation — der 
Kampf stellt ganz andere Anforderungen. Hier muss die Belastung der Masten 
auf das durchaus unerlässliche Mass herabgesetzt werden, denn es ist dringend 
nothwendig den ernstlichen Gefahren vorzubeugen, welche der Sturz der 
Bemastung während des Kampfes zur Folge haben kann. Bei der Abfahrt der 
baltischen Escadre hatten die Panzerschiffe zu Cherbourg die Bramstengen und 
Baaen, alle Leesegel und Spieren, sowie das dazu gehörige Gut zurückgelassen und 
doch war beim Gefechts-Klarschiffe das Deck noch bedeutend überfüllt. Viel- 
leicht wäre es vortheilhaft , die Schiffe im Augenblicke der Kriegserklärung 
von allen Impedimenta der Bemastung zu befreien ; jedenfalls ist es für den 
Kampf unerlässlich , das Gut vollständig auszuscheeren und alle Baaen und 
Stengen zu streichen. Man darf sich nicht damit begnügen in Hohl zu strei- 
chen ; alles laufende Gut wird ausgeschoren, jenes der Gaffelsegel ausgenommen, 
die Takelung der Stengen wird in den Baum gestaut und nur die Unter- 
masten mit ihrem Gute sollen stehen bleiben. Es ist kaum zu befürchten, 
dass die Wanten, von feindlichen Geschossen niedergerissen, mit den Flügeln 
der Schraube unklar werden würden, denn ihre geringe Länge, sowie die 
zahlreichen, sie miteinander verbindenden Webeleinen verhindern in dieser 
Bichtung jede ernstliche Gefahr. 

Kann man denn übrigens nicht, wie wir schon im vorhergehenden Capital 
bemerkten, die Untermasten fest genug aus Eisen construiren, um während 
des Gefechtes die Unterstützung durch Wanten entbehrlich zu machen? Von 
diesem Standpunkte aus betrachtet, wird es wahrscheinlich von Nutzen sein, 
die Besegelung der neuen Hochsee-Panzerschiffe auf vier Masten zu vertheilen, 
da ihre beträchtliche Länge ohnedies schon zu jener Vermehrung auffordert. 

Im Jahre 1872 hat Admiral Paris, in der Absicht den Gefahren vor- 
zubeugen, welche der Sturz eines Theiles der Bemastung und Takelung für 
die Schraube verursachen könnte, vorgeschlagen, das laufende Gut im Innern 
der eigentlichen Masten des Tripodesystemes anzubringen, um gleich nach dem 
Kampfe mit den Marssegeln manövriren zn können. Diese Einrichtung brächte 

6* 
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jedoch sehr ernstliche Unannehmlichkeiten mit sich. Beständig in einem dun- 
keln und feuchten Gylinder eingeschlossen, würde das Tauwerk bald zu Qrunde 
gehen; trotz aller Vorsichtsmassregeln würde es oft genug unklar werden 
und ausserdem ist leicht vorauszusehen wie viele Stockungen entstünden, wenn 
die Mannschaft eilig zu einem Manöver über diese schmalen Passagen auf die 
ßaaen aufentem sollte. Im Gefechte wäre zwar die Gefahr nicht vorhanden, 
dass der Propeller durch herabfallendes Gut unklar wurde, aber es kann fast 
das ganze laufende Gut durch ein den Mast durchbohrendes modernes Pro- 
jectil durchschnitten und zerfetzt werden, daher es wirklich vortheilhafter ist 
es auszuscheeren und in den Raum zu stauen, wie wir schon früher erwähnten. 
Für ein Spomschiff, das sich in den Kampf begibt, scheint es am angezeig- 
testen nur die üntermasten allein ohne jede Zutakelung, ohne Backspieren 
oder Wanten zu fuhren ; insbesondere aber darf es kein fixes Bugspriet besitzen, 
welches im entscheidensten Augenblicke die Wirkung des Bammens zu nichte 
machen kann. Die Gaffeln sollen auf halbe Höhe gestrichen sein. 

Wir wollen in dieser Betrachtung über die voi*züglichsten See- und Ge- 
fechtseigenschaften der Panzerschiffe nicht weiter gehen, obwohl wir noch 
lange weder den ganzen Umfang derselben durchgenommen, noch far jeden 
erwähnten Punkt die Untersuchung so weit getrieben haben, als es seine 
Wichtigkeit erfordern würde, da eine solche Arbeit zu einer nautischen Ency- 
klopädie werden müsste. Unser Progi-amm war bescheidener : Wir wollten nur 
die wichtigsten Punkte andeuten, die allgemeinen Eigenschaften unserer Schlacht- 
flotte in Erinnerung bringen und die Aufinerksamkeit auf einige wichtige dies- 
bezügliche Fragen lenken. 



Fünftes Capitel. 

Sehwimmende Batterien. — Schiffe zur Eüstenvertheidigung und 
gepanzerte Kanonenboote. — Angriff und Yertheidigung 

der Küsten. 

Wir haben in den vorhergehenden Capiteln die Hochsee-Panzerschiffe 
besprochen und die wichtigsten Ziele anzudeuten versucht, welche in Folge 
der Fortschritte in der Taktik, der Artillerie und im Schiffsbaue bei der Oon- 
struction der Fahrzeuge dieses Typ zu erstreben seien, sowie bis zu welchem 
Punkte diesen so verschiedenen Desiderata in der gegenwärtigen Flotte ent- 
sprochen wird. Es bleibt uns nun zu untersuchen übrig, welche Bolle die 
Panzermarine beim Angriffe und der Yertheidigung von Küsten zu überneh- 
men habe — ein Zweck, zu welchem sie bei ihrem ersten Erscheinen ausschliess- 
lich berufen zu sein schien. 

Angriff von Küsten» — Offensive Küstenvertheidiger. — Das Bom- 
bardement von Kinbum hatte gezeigt, welchen Nutzen man in Bezug auf den 
Angriff aus diesen schwimmenden, für die Projectile undurchdringlichen 
Festungen zu ziehen im Stande sei, die sich Dank ihrem geringen Tiefgange 
auf genügend kurze Entfernung vor den Forts verankern können, um ihre 
Artillerie wirksam spielen zu lassen. Seit jenem Tage waren die früheren 
hölzernen Kanonenboote und Bombardon nicht mehr als Angriffsmittel , die 
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den modernen Kriegsbedürfnissen entsprechen, zu betrachten. Man konnte sie 
nur noch in dem Falle verwenden, wenn sie von schnellen Panzerschiffen 
geleitet und beschützt wurden, und nur wenn man die See beherrschte und 
keine Begegnung einer feindlichen Flotte zu befürchten hatte. Viel lag nun 
daran die schwimmenden Batterien zu verbessern und ihnen Schnelligkeit 
und Drehfahigkeit zu verschaffen , da der Erfolg eines Angriffes auf 
feindliche Küsten von ihnen abhängen sollte. Doch gingen die Fortschritte 
nur langsam vor sich: Erst im Jahre 1863 begann man in Frank- 
reich Küstenvei-theidiger von grosser Schnelligkeit zu bauen und die anderen 
Mächte Europa's folgten uns nur zögernd in dieser Eichtung nach. Was 
die Vereinigten Staaten anbelangt, so werden wir zahlriöiche Arbeiten zu über- 
blicken haben , welche während des Secessionskrieges unternommen wurden, 
sowie viele Operationen , an denen ihre Panzerbatterien (Monitors) theil- 
nahmen ; müssen aber schon jetzt bemerken, dass letztere während des ganzen 
Krieges nur sehr selten gegen andere Schiffe zu kämpfen hatten und ausser- 
dem ihre Objecto nicht auf grosse Entfernungen aufsuchen mussten. Sie waren 
eigentlich schwimmende Forts, welche von ihrem Bauplatze der Küste entlang 
zu den anzugreifenden Flussmündungen gebracht wurden, und meistens blieben 
sie inr Bereiche eines Arsenales, in welches sie sich von Zeit zu Zeit in kurzen 
Zwischenräumen begaben um reparirt zu werden *). Wie jedoch eine Verhand- 
lung des Conseil des traveaux in Erinnerung bringt, ist dies nicht die Rolle, 
welche den zum Küstenangriff bestimmten Schiffen gewöhnlich zufällt. Da sie 
berufen sind die Offensive an ferne Küsten zu tragen, müssen sie genügende 
See-Eigenschaften und Bewohnbarkeit aufweisen, um mit voller Sicherheit 
bedeutende Ueberfahrten unternehmen zu können, müssen grosse Schnelligkeit 
besitzen um im Stande zu sein feindliche Flottenabtheilungen und Küsten- 
vertheidiger zu bekämpfen, endlich einen geringen Tiefgang haben um Land- 
befestigungen nahe gehen oder sich vor Hochsee-Schiffen in seichtes Wasser 
zurückziehen zu können. Immerhin ist aber für offensive Küstenvertheidiger **) 
ein geringer Tiefgang weniger wichtig als grosse Geschwindigkeit und man 
muss zu Gunsten der offensiven Eigenschaften, der Schnelligkeit und Manö- 
vrirfähigkeit, bezüglich jenes Punktes wohl ein Opfer bringen. 

Wir wollen hier keine eingehenden Studien über den Kustenkrieg ver- 
suchen, über welchen schon Commandant Grivel in der Bevue maritime et 
coloniale ***) mit so grosser Gründlichkeit schrieb, dass seine Sätze trotz aller 
seither in der Artillerie und dem Schiffbaue eingetretenen Aenderungen nichts 
von ihrer Anwendbarkeit verloren haben. Wir verweisen unsere Leser auf 
diese Schrift und werden blos mit einigen Worten die gegenwärtigen Bedin- 
gungen eines Küstenkrieges in Erinnerung bringen. Früher gebrauchte man 



*) So hatten die Föderalen während des Angriffes auf Charleston, 60 Meilen von 
ihrer Operationsbasis entfernt, ein Arsenal zu Port Boyal, in welchem sich immer ein 
oder zwei Monitors aufhielten. 

**) Wir wenden hier das Wort offensive Küstenvertheidiger (garde-cotes offen- 
sives) an, um jene Glasse von Schiffen zu bezeichneD, welche besonders zum Angriffe 
auf feindliche Küsten bestimmt ist; sie besitzt, obwohl sie natürlich auch an den 
defensiven Operationen theilnimmt, eine ganz specielle Aufgabe, und es wäre vielleicht 
wünschenswerth ihr einen eigenen Namen zu geben, der sie vom gewöhnlichen Küsten- 
vertheidiger unterscheidet. 

***) nLa auerre maritime , (want et depuis les nowodles inventions** par M. 
Bichild Grivel, capitaine de vaisseau, 1869. Paris, Arthus Bertrand. 
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das Sprichwort: ^Ein Geschütz am Lande wiegt zehn Geschütze an Bord auf, und 
das Aide memoire de Vartillerie de terre lehrte 1844, diesen Satz noch über- 
bietend, dass eine aus 4 Geschützen bestehende Batterie hinter einer Brust- 
wehr einem Linienschiffe von 120 Kanonen mit Erfolg Widerstand leisten 
müsse. Ohne die Üebertreibung in dieser Behauptung zu leugnen, müssen 
wir doch gestehen, dass sie theil weise gerechtfertigt war, da einerseits das 
mit ungenügenden Geschützen armirte Schiff der Gefahr ausgesetzt blieb, durch 
einige erfolgreiche Schüsse in Grund gebohrt zu werden, auf Riffen aufzulaufen, 
oder, von der Briese in Stich gelassen, den Schüssen des Gegners hilflos preis- 
gegeben zu sein , anderseits die Küstenbatterie ihren Geschützen eine ruhige 
Basis, leichtere Bedienung u. s. w. gewährte. Nun haben sich aber die Umstände 
völlig geändert und die Uebertreibungen zeigen sich im entgegengesetzten Sinne. 
Admiral Porter sagt in seiner Beurtheilung der Monitors, dass die Eroberung 
jedes bestehenden Küstenforts nur Sache der Zeit sei und zwar müsse die hieza 
benöthigte Zeit eine kurze sein, sobald man den Angriff zu Land unterstützen 
könne. Offenbar ist das Fanzerschiff jetzt gegen die Küstenbefestigung im 
Vortheile, da es den feindlichen Projectilen ein bedeutend beweglicheres Ziel 
bietet als die ehemaligen Segel-Linienschiffe, und oft eine viel schwerere 
Artillerie als die Foi-ts führt, — da demselben femer ausser der Geschwindig- 
keit auch die Wahl der Distanz zu Gute kömmt und ausserdem noch der 
Panzer einen verhältnissmässig bedeutenden Schutz gewährt. In Berücksich- 
tigung dieser grossen Vortheile konnte man sich mit Recht darüber wundem, 
dass die Insel Lissa 1866 dem Angriffe der italienischen Flotte widerstand. 
Die Militär-Ingenieure erkannten bald, dass man dem Angreifer eben jenen 
Panzer wieder gegenüberstellen müsse, der dessen Stärke ausmacht, und wir 
sehen die mächtigen Granitmauern sich mit Eisenmassen umhüllen, die fEbr 
Schiffsgeschütze undurchdringlich sind; hinter diesen Wällen stellt man die 
jeweilig mächtigsten Geschütze auf und wendet neuartige Laffetten an — Mon- 
crieffs und Andere, welche bei gleichzeitiger Beschleunigung des Feuers eine 
wirksame Deckung des Geschützes und der Bedienangsmannschaft ermöglichen. 

Gepanzerte Forts. — Wenn auch die Forts aus Mauerwerk sich der 
modemen Artillerie gegenüber als yoUständig widerstandsunfähig erwiesen, wenn 
die Forts Morgan und Sumter in Charleston, die Forts Philipp und Jackson in 
New-Orleans die Durchfahrt der föderirten Flotte nicht verhindem konnten, 
wenn sogar die Erdwerke, obwohl sie besser Widerstand leisten, schliesslich 
dem combinirten Angriffe zu Wasser und zu Lande *) erliegen mussten, so 
ist es doch sehr ungewiss, den Panzerforts gegenüber auf einen gleichen 
Erfolg zu rechnen, da diese der Flotte ihre undurchdringlichen Wände und 
der Landtmppe die gewöhnlichen Hilfsmittel einer Befestigung entgegensetzen. 
Schon erheben sich einige dieser neuen Forts an den Küsten Englands und 
Russlands und es ist schwer vorauszusehen, welche Rolle sie während der 



*) Die Insel Nr. 10 am Mississippi widerstand, durch Sandbrustwehren geschützt, 
einem unausgesetzten 23tägig6n Bombardement und erlag nur einem Angriffe zu Lande; 
die Batterie Wagner, Charleston, widerstand einem 48Btündigen Bombardement, wäh- 
rend welchem mehr als 2800 schwere Projectile verschossen wurden; erst den Streit- 
kräften des General Gillmore gelang es, sie nach dem Bombardement einzu- 
nehmen. 
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zukünftigen Seekriegen spielen werden *). Jenen neuen Vertheidigungsmitteln 
gegenüber wird es dem Panzerschiffe wie früher möglich sein, sich dem Lande 
so weit zu nähern als es ihm beliebt. Wirklich bietet in diesem Falle, wie 
beim Seegefechte, ein Artilleriekampf auf grosse Ei^tfernung durchaus keine 
directen Vortheile, weder für den einen noch für den anderen Theil und ist 
nur die Ursache von Munitionsverschwendung , der ein Schiff mit seinem 
beschränkten Vorrathe ausweichen muss ; daher es kein Gefecht annehmen soll, 
in welchem es nicht die volle Wirkung seiner Artillerie zur Geltung bringen 
kann. Man fragt sich oft, welche Veränderungen des Angriffes durch Schiffe 
die neue Befestigungsart herbeifuhren wird. Natürlich wechseln die anzu- 
wendenden Anordnungen mit der Art und Anordnung der Landbatterien. Sollen 
die Schiffe z. B. gegen ein ki-eisrundes Fort kämpfen, so werden sie sich in 
einem möglichst engen Sector zu halten suchen, damit sie nur einer geringen 
Anzahl von Geschützen ausgesetzt bleiben; einer geradlinigen Batterie gegen- 
über scheint jedoch jene Methode vortheilhafter zu sein, welche im Jahre 1864 
der amerikanische Admiral Stringham gegen das Fort Clarke in Anwen- 
dung brachte : die Schiffe der Flotte passirten nach einander in verschiedenen 
Entfernungen das Fort, welches hiedurch gezwungen wurde die Eichtung seiner 
Kanonen beständig zu verändern, während die Flotte, in umgekehrter Eeihen- 
folge wiederkehrend, ihren Schuss nach dem Erfolge der ersten vollen Lage 
zu corrigiren im Stande war. 



*) Das Fort am Damme zu Plymouth, welches man als eines der bemerkens- 
werthesten Modelle anführen kann, ist von ovaler Form, 43*76 m. lang und 34* 36 m. breit. 
Die Eisenwand besteht ans zwei Lagen von je 127 mm., deren innere Barrenreihe hori- 
zontal und deren äussere vertical läuft; auf diesen verticalen Balken befindet sich eine 
Eisenmasse von 152 mm., an welcher man die Platten von 127 mm. des äusseren Panzers 
anbringt. Diese Construction hat eine Höhe von 2'7öm.; die Totalstärke der Mauer 
beträgt 0*633 m., die Schiesscharten sind beträchtlich verstärkt; ein Schiesschartendeckel 
von 127 mm. ersetzt im Inneren die verticalen Barren und an der inneren Seite der 
Mauer werden die Schiesscharten aubserdem oben und unten noch mit Platten von 
127mm. bekleidet, wodurch die Dicke des Eisens um dieselben auf 0'508m. erhöht 
wird — ausser der mittleren ausfüllenden Masse von 142 mm. — Die Mauerstützen 
bestehen aus verticalen Eisenbalken von 127 mm. X ^^ö mm., welche mit der sclunalen 
Seite, je zu Zweien auf 152 mm. Zwischenraum, die Wand stützen. Die zu jeder Seite 
der Scharten befindlichen Spanten werden durch einen Plattengang von 203 mm. ver- 
stärkt. Auf 4 '88 mm. Länge kommen 18 derartige Pfosten. 

Das Fort nimmt 18 Geschütze in einer Keihe auf; die Schiesscharten befinden 
sich l'22m. über dem Erdboden und erreichen eine Höhe von 64 cm. bei einer Breite 
von 62 cm. Die 18 Kanonen haben ein Kaliber von 254 mm. (10'0> wiegen 18 Tonnen 
und schleudern Palliser-Geschosse von 181 Kilogr. mit 27 Kilogr. Pulverladung. Die 
Plattform des Forts erhebt sich 4* 90 m. über &b Niveau des Hochwassers. 

Die Forts von Kronstadt, nach ähnlichen Plänen construirt^ werden aussen 
durch Platten von 380 mm., innen durch solche von 170 mm. geschützt. 

Nach den letzten Erfahrungen scheint es vortheilhafter, die Küstenbatterien aus 
gepanzerten Erdcasematten bestehen zu lassen, welche durch Brustwehren aus Sand 
derartig geschützt werden, dass die Schiesscharten die einzigen verletzbaren Punkte 
bilden; in diesem Falle soll die Stärke der Platten mindestens 250 mm. betraj^en ui^ 
sich für den Schluss der Schiesscharten bis zu mindestens 450 erheben. M&n darf 
nicht vergessen, dass diese Einrichtungen die Auslagen noch erhöhen werden; wenn 
man bedenkt, dass in England der Preis von gepanzerten Küstenbatterien ungefähr 
76.000 Francs per Geschütz beträgt, und der so gewonnene Schutz dennoch unzurei- 
chend ist, so kann man wohl mit einigem Eechte fragen, ob der angestrebte Zweiek 
nicht ausser Yerhältuiss zu den Ausgaben steht, welche er verursacht. 
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üebrigens werden die zum Angriffe einer Küste oder einer Position 
beorderten Schiffe nicht nur mit mehr oder minder geschützten Eüstenbatterien 
zu rechnen haben, sondern noch viele andere Hindernisse werden sich der 
Ausführung ihrer Pläne in den Weg stellen, viele andere Gegner werden sie 
noch bekämpfen müssen. Sperrungen aller Art, Torpedoschiffe, fixe Torpedos, 
Küstenvertheidigungs- Widder. Es bringt uns dies zur Betrachtung der Bolle, 
für welche der Küstenvei*theidiger eigentlich bestimmt ist, und welche auch 
schon sein eigentlicher Name j^defensiver Küstenvertheidiger^ andeutet. 

Küstenvertheidigung, — Defensive Küstenvertheidiger. — Wenn es 
von Nutzen ist, einer Seemacht die Mittel zu geben den Krieg an die Küste 
des Gegners zu tragen, so ist es doch noch weit dringender, die eigenen 
Grenzen zu sichern, die eigenen Kriegs- und Handelshäfen zu beschützen: 
diese vor einem Bombardement, welches ihren ganzen Eeichthum*) zerstören, 
jene gegen einen wirksamen Angriff der jede Möglichkeit den Krieg in der 
Ferne auszukämpfen zunichte machen könnte. Es ist dies ein Gedanke, 
welcher von Mr. Henwood vor der Boyal united service institution im 
März 1870 mit grosser Bestimmtheit ausgesprochen wurde, als er die 
verschiedenen Zwecke zu untersuchen hatte, zu welchen die Panzerschiffe 
bestimmt werden könnten: ^Primarily, we must protect our coasts for 
(as it häs been well said), to he safe at home is the best preparation for 
making, if necessary^ an offensive movement abroad."^ Dies . ist wirklich 
ein Haupterforderniss , welches man nie ausser Acht lassen soll; und wenn 
auch Küstenbatterien, fixe Torpedos und Sperrungen wirksame Elemente zur 
Sicherung der Hafenvertheidigung abgeben, so darf man doch nie vergessen, 
dass die eigentliche Macht des Belagerten in der beweglichen Vertheidigung 
besteht: nämlich in Torpedoschiffen oder Torpedos mit Eigenbewegung, Kano- 
nenbooten, welche ein Geschütz von schwerem Kaliber fuhren, 
schwimmenden Kaperten, mit der Bestimmung sich vor der angreifenden 
Macht in Schwärme aufzulösen , und endlich in den Küstenvertheidigungs- 
Widderschiffen. Die Letzteren allein treten in den Rahmen unserer Studie, und 
ohne in irgend einer Weise den beachtenswerthen Antheil zu leugnen, welcher 
den übrigen Kriegsmaschinen zufällt, müssen wir sie als die Gimndlage der 
Vertheidigung betrachten. Ihnen steht die Wahl des Augenblickes frei, in 
welchem sie wirksam zu handeln vermögen und, ofb unter dem Schutze der 
Nacht durch eine feindliche Flotte sich den Weg bahnend, eine starke Blockade 
durchbrechen können. Handlicher als die hochbordigen Panzerschiffe und von 
geringerem Tiefgange als die Offensiv-Küstenschiffe , welche man ihnen ent- 
gegenstellen wird, dürften sie diesen nur in einer Beziehung nachstehen, 
nämlich rücksichtlich der Geschwindigkeit, und dies übrigens auch nur in dem 
einzigen Falle, wenn man es für nöthig fände sie eine Artillerie tragen zu 



*) Die letzten Erei^sse haben bewiesen, dass mau trotz des grossmüthigen 
Beispieles, welches Frankreich und England vor Odessa gegeben haben, für die kfiif- 
tijgen Kämpfe auf praktischere Vorgangsweisen rechnen und darauf gefasst sein müsse, 
die reichsten Handelshäfen durch Androhung eines Bombardements zu beträchtlichen 
Contributionen gezwungen zu sehen; es ist dies ein Vorgehen, welches zu vergessen 
wir vielleicht zu sehr geneigt wären, welches man aber doch keinesfalls aus dem Auge 
lassen sollte, da die unerbittliche Logik des Krieges es nur zu sicher wiederbringen 
wird. Freilich ist es traurig, um einige Jahrhunderte zurü^schreiten zu müssen, 
doch dürfte es in einem solchen Falle kaum angezeigt sein, vereinzelt Philanthropie 
zu treiben. 
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lassen, was wir unsererseits kaum für nützlich ansehen. Der Eüstenvertheidi- 
gungs-Widder darf unserer Meinung nach in keiner Weise seinem eigentlichen 
Zwecke abwendig gemacht werden; er soll die Stelle des Geschosses selbst 
einnehmen, oder, wie Admiral Goldsborough sich in einem seiner Berichte 
ausdrückte: „das Schiffsoll die Kugel, der Dampf das Pulver darstellen." Die 
wohlberechnete Wirkung der Masse des Schiffes im Vereine mit seiner Schnel- 
ligkeit muss unwiderstehlich sein, und der Widder, auf den Sporn als einzige 
Waffe beschränkt, von dem Gewichte der Bestückung und ihres Schutzes befreit, 
wird daher klein, handlich und schnell sein. Nach allen Sichtungen in die 
feindliche Blockade- oder Bombardementescadre eindringend, durch seinen Panzer 
für Geschosse undurchdringlich und den Spomstössen durch seine grosse Lenk- 
barkeit entgehend, wird er dem Feinde zum gefahrlichsten Gegner werden. 
Bis zum gegenwärtigen Augenblicke hat man diesen Weg noch nicht einge- 
schlagen und alle Küstenvertheidiger sowohl in Frankreich als im Auslande 
tragen eine mächtige Bestückung, welche nach unserer Ansicht nur ein Eesultat 
aufweist, nämlich — Störung des einheitlichen Zweckes, indem dadurch dem 
Schiffe Dimensionen aufge^öthigt werden, welche mit seiner eigentlichen Bolle 
als Widder unvereinbar sind. 

Jedenfalls hat der Widder, ob mit Artillerie versehen oder nicht, nur 
dann einen eigentlichen Zweck, wenn er ausserhalb der Bhede kämpft. Hält 
man ihn im Hafen zurück, wie es die Confoderirten mit dem Tenessee zu 
Mobile thaten, in der Hoffnung ihn für den Augenblick aufzubewahren, in 
welchem eine Flotte die Einfahrt erzwungen hat, so setzt man ihu der Gefahr 
aus, die leichte Beute eines unternehmenden Gegners zu werden. Der Widder 
muss in hervon-agendem Masse beweglich und activ sein, und genügende See- 
Eigenschaffcen besitzen, um bei jedem Wetter auslaufen und die feindlichen 
Kreuzer angreifen zu können. — Wir haben nun nacheinander der beiden sehr 
verschiedenartigen Zwecke erwähnt, zu welchen die gepanzerten Küstenverthei- 
diger berufen sind. Bei den nachfolgenden Untersuchungen, welche die in 
Frankreich unteniommenen diesbezüglichen Studien in Erinnemng bringen, 
sowie die Schiffe der verschiedenen Flotten beschreiben werden, wird diese 
Eintheilung nicht beibehalten, da die nämlichen Schiffe ohne Unterschied zur 
Erreichung dieser beiden verschiedenen Zwecke bestimmt worden waren. 

Abänderungen an den Batterien von Kinburn, — Sobald die Batterien 
von Kinburn nach Frankreich zurückgekehrt waren, beschäftigte man sich damit 
sie zu verbessern und jenen Fehlern abzuhelfen, welche man zu erkennen in 
der Lage gewesen war. So entschloss man sich Ende 1856 in Folge des 
Berichtes einer Specialcommission, die sich im Hafen von Cherbourg versam- 
melt hatte, für eine der Batterien den geringen Tiefgang aufzugeben, welcher 
nach Beendigung der speciellen Mission dieser Schiffe nicht mehr besonders 
noth wendig erschien, und einen Falschkiel anzubringen, der bei gleichzeitiger 
Verstärkung des Bodens eine Vergrösserung des Propellers (welcher sich ab 
sehr ungenügend erwiesen hatte), ermöglichte. Diese Abänderungen ergaben 
nur sehr geringfügige Resultate und die Batterien von Kinburn blieben das, 
was sie Mher gewesen waren: schwimmende Forts, welche nach und nach 
von der Flottenliste verschwanden, ohne Gelegenheit zu finden sich weiters 
nützlich zu erweisen. Die Fortschritte im Seekriege waren so rasch, dass die 
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schwimmenden Batterien nach einem Tage des Glanzes in kürzester Zeit für 
unsere Flotte unnütz wurden*). 

Die bei Kinbuin gewonnenen Erfahrungen waren in England Ursache 
einer Vermehrung der schwimmenden Batterien; zugleich entschloss sich die 
Admiralität schon damals zum Eisenbaue, welchem sie seitdem den Vorzug 
gibt, und erbaute die zweite Serie dieser Fahrzeuge aus Eisen, von grösserer 
Länge und bedeutenderer Geschwindigkeit, jedoch ohne einen Fortschritt in der 
Panzerung einzuführen. Der Panzer bestand immer noch aus 100 mm. starken 
Platten auf einer Teakholzpolsterung von 40 cm. Diese Batterien wurden yon 
Napier zu Glasgow in 100 Tagen erbaut. 

Vorschläge zum Umbaue von HoUlinienschiffen in schwimmende 
Panzerhatterien. — In der Erkenntniss, dass der Schutz der Hafen und 
Küsten sich besonders auf die beweglichen Vertheidigungsmittel stützen müsse, 
suchte die französische Marine seit jener Periode den Eumpf der alten Linien- 
schiffe auszunützen, welche die Häfen überfüllten und von denen man yoraos- 
sah, dass sie in den Seekriegen der Zukunft unnütz sein würden. Dent ent- 
sprechend schlug Ingenieur Joyeux vor, das Linienschiff Jemmapes in der 
Höhe der Stückpforten-Obertrempel der zweiten Batterie zu rasiren, die Be- 
stückung der ersten und zweiten Batterie beizubehalten, die Takelage aufzu- 
lassen, das Materiale so viel als möglich und die Lebensmittelvorräthe auf 
einen Monat zu beschränken, und die dergestalt ersparten 1500 Tonnen zur 
Panzei'ung der Wasserlinie mit 150mm., des übrigen Theiles mit 130nmL 
Eisen, ferner zur Installirung einer Maschine von 8 Meilen Geschwindigkeit 
und für 4 Tage Vorrath an Heizmaterial zu verwenden. Admiral Labrousse 
bekämpfte diesen Plan und bemerkte, dass eine den Panzerfregatten unter- 
geordnete Geschwindigkeit für solche Küstenvertheidiger ungenügend sei, dass 
die schwimmenden Batterien nur dann nützlich sein könnten, wenn sie 
vor der Eamme durch möglichst verringerten Tiefgang geschützt wären, 
sowie dass nur im letzteren Falle die Geschwindigkeit ein weniger wichtiges 
Element ausmache. Labrousse schlug nun seinerseits für den Jemmapes vor, 
einen Theil der Bemastung beizubehalten, und dass Schiff entsprechend der 
Panzerung zu rasiren und mit einem soliden Sporne zu versehen, um die Ent- 
scheidung entweder diesem oder der Enterung zu überlassen. Zu diesem Zwecke 
sollte jeder Küstenvertheidiger eine Bemannung von 1000 bis 1200 Mann 
haben **). 



*) Bezüglich der ersten schwimmenden Batterien müssen wir an das, 1865 vom 
Admiral Ch. renaud vorgeschlagene Project des Angriffes anf die russischen Forts 
im Baltischen Meere nnd im Finnischen Golfe erinnern. Er schlug vor, an Ort und 
Stelle mit den vorhandenen Hilfsmitteln kleine Batterien zu erbauen, welche von den 
grossen schwimmenden Batterien geschleppt, unter ihrem Schutze zu kämpfen hätten. 
bie sollten aus einfachen viereckigen Kästen von 15 m. im Quadrat bei 3 m. Höhe be- 
stehen, auf der dem Feinde zugewendeten Seite bis zum Bande tauchen und auf der 
entgegengesetzten Seite nur ein todtes Werk von 40 cm. Höhe tragen. Auf diesem 
Ponton wollte er eine über Bank feuernde Batterie von 3 Stück 60-Pfündem ganz 
nach der Art und aus dem Materiale der Belagerungs- Batterien aufstellen. Die Ka- 
noniere sollten durch ein solides, aus Holz construirtes, mit Eisenblech gepanzertes 
Deck geschützt werden. In Folge von Ausführungsschwierigkeiten konnte man jedoch 
das Project nicht realisiren. 

**) Ausserdem schlug Admiral Labrousse vor, alte Linienschiffe ausschliesslich 
zum Rammen einzurichten, sie zu diesem Zwecke vollständig zu rasiren und ihr stark 
gewölbtes Deck mit einem dicken Panzer zu schützen. Die Kauchfange sollten ver- 
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Beide Projecte mossten zurückgewiesen werden, da die alten Linien- 
schiffe nicht solide genug gebaut waren, um einen Spoim fuhren zu können, 
die Construction mit einfachen Spanten keine genügende Widerlage für den 
Panzer bot und schliesslich die Auslage für die Ausführung des Projectes 
Joyeux (3,000.000 Francs) für den zu erreichenden Zweck zu bedeutend war. 

Neue Typen schwimmender Batterien. — Palestro, Arrogante, 
Embuscade. — Am 31. August 1858 verlangte der Kaiser, um die Han- 
delshäfen mit möglichst geringen Auslagen wirksam zu schützen, vom Marine- 
minister den Entwurf eines Dampf -Kanonenbootes, welches in Röhrenform 
construirt und durch einen Eisenmantel geschützt sein sollte. Dieses Kanoneu- 
boot hätte am Buge einen gezogenen 30-pfünder führen und die Seiten des 
Panzers hätten mit Schiesscharten versehen sein sollen; das sehr schmale 
Deck, welches das Rohr auf der oberen Seite schloss, wäre wie die Seiten 
gepanzert gewesen. Schliesslich wurde eine Geschwindigkeit von 10—11 Meilen 
und ein Tiefgang von höchstens 2 m., 'bei möglichst günstigem Drehvermögeu, 
verlangt. Dupuy de Lome und Director Mang in, damals Ingenieur de 
la marine, begannen zu gleicher Zeit diesbezügliche Studien. Das Project 
Dupuy's entsprach den Programmbedingungen fast vollkommen, mit Ausnahme 
des Tiefganges, welchen er, um die verlangte Geschwindigkeit zu erreichen, 
bis 2'50m. vergrösserte ; sein Plan wies bereits die Form auf, welche später 
für die schwimmenden Batterien, Typ Palestro, angenommen wurde: Auf- 
wärtsbiegung des Heckes um die Fläche des Querschnittes zu verringern und 
dadurch die Drehung des Schiffes zu erleichtern. Dieser Vorzug wurde jedoch 
nur durch vollständiges Opfern der Stabilität im Curse gewonnen. Das vor- 
geschlagene Kanonenboot sollte etwa 600.000 Francs kosten. Mang in kam 
zu einem ganz verschiedenen Resultate. Er bewies auf das schlagendste, dass 
es unnütz und selbst gefahrlich sei, den Schutz für kleine Schiffe in einer 
stärkeren oder geringeren Panzerung zu suchen, dass die damaligen schwim- 
menden Batterien schon dem Minimum sehr nahe seien, auf welches das 
Deplacement bei vollständiger Panzerung des Schiffes herabgemindert werden 
könne; femer, dass sie gar nicht seefähig wären und die Batteriehöhe eine 
ganz ungenügende sei. In Folge dieser Erwägungen schlug er vor, nur einen 
Theil des Schiffes zu panzern, bemerkte aber gleichzeitig mit der Vorlage des 
Projectes für ein derartiges Kanonenboot*), dass die Voi-theile dieser theil- 
weisen Panzerung reichlich durch gewaltige Nachtheile aufgewogen würden, 
z. B. durch verringerte Offensivkraft, Verlust der See-Eigenschaften und Er- 
höhung der Kosten. Er bewies, dass es von Vortheil wäre die Idee, kleine 
Knstenvertheidiger zu panzern, aufzugeben und ihre Defensivkraft einzig in 
der Beweglichkeit, dem geringen Tiefgange und den kleinen Dimensionen 
zu suchen. Hierauf entwarf er das Vorproject eines Kanonenbootes, dessen 
Hauptzüge wir neun Jahre später bei den englischen Kanonenbooten, Typ 



fittert und von einem Blockhause umgeben werden, welches den Commandanten und 
ie Steuerleute aufzunehmen gehabt hätte; die Lucken sollten durch Platten von 
200 mm. zu schliessen sein, und das Steuer durch einen spomförmigen, mehr oder weniger 
vorspringenden Schild gedeckt werden. 

*) Das Kanonenboot sollte 35 m. lang sein und 195 Tonnen Deplacement be- 
sitzen. Der gepanzerte Theil von 8 m. Länge schützte die Maschine und die Piüver- 
kammer, welche gegen Enfiladeschüsse durch Panzertraversen, die Im. unter die Decke 
reichten, gesichert wurden; der Preis dieses Kanonenbootes, das übrigens mit Aus- 
nahme der Panzerung dem Programm entsprach, wurde auf 120.000 BVancs geschätzt. 
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Staunch, wiederfinden. Wir haben uns etwas weitläufig über diesen Punkt 
ausgesprochen , da wir ihn nicht nur in Bezug auf die unternommenen Studien^ 
sondern auch auf die Feststellung der Minimalgrösse eines Schiffes , welches 
seine Defensivstärke noch in der Panzerung suchen kann, interessant fanden. 

Gegen Ende desselben Jahres, 1858, glaubte man, dass die Körper der 
ersten schwimmenden Batterien nicht mehr lange erhalten bleiben würden *), 
oder vielmehr, dass sie in Folge der Holzfaule nicht mehr im Stande sein 
würden, mit Sicherheit der dui'ch die eigene Artillerie hervorgebrachten Er- 
schütterung zu widerstehen. Man suchte daher ihre Maschinen für neue 
Batterien zu verwenden, welche einen Fortschritt gegen die ersten aufweisen 
sollten. Das Arsenal von Cherbourg wurde mit dieser Studie betraut, worauf 
Ingenieur Ch. Antoine ein Project vorlegte, in welchem er, die offensive 
Eolle aufgebend, zu der ursprünglich die schwimmenden Batterien bestimmt 
waren, ein Schiff construirte, das nur zui* Vertheidigung der Küsten und Häfen 
dienen sollte. Er opferte den geringen Tiefgang um eine genügende Schnel- 
ligkeit zu erreichen, und vergrösserte die Länge um 10m., gleichzeitig der 
Batterie eine nui* ganz ungenügende Höhe über Wasser gebend (1*20 m.), die 
durch vermehrte Tauchung noch auf 0*90 m. verringert werden sollte. Es wur- 
den hiedurch nicht einmal jene Eigenschafben erreicht, welche einer schwim- 
menden Batterie , wenn sie auch nur zur Defensive verwendet werden soll, 
durchaus nothwendig sind, weshalb der Conseil des travaux das Project nicht 
annahm. Ausserdem erkannte man auch, dass der Panzer von 100 mm. nicht 
mehr genügend sei, sondern auf mindestens 120 mm. gebracht werden müsse. 
Das nöthige Gewicht hiezu war durch Bau des Bumpfes aus Eisen zu gewin- 
nen möglich. 

Zu dieser Zeit wurden in Bordeaux drei schwimmende Batterien, Typ Pa- 
LESTRO, nach den Plänen Du puy de Lome' s in Bau gelegt, die etwas klei- 
ner als jene von Kinburn waren und eine verhältnissmässig bedeutende Ar- 
tillerie hatten. Sie stellten das kleinste Schiff dar, welches man noch schwer 
panzern und bestücken könne ; besassen übrigens nur eine geringe Batteriehöhe 
(1*20 m.) und waren aus Holz gebaut, was man damals far einen grossen 
Nachtheil hielt. Der Conseil des travaiix drang, über diesen Punkt befragt, 
von Neuem darauf, die schwimmenden Batterien aus Eisen zu bauen: „sie müssen 
aus Eisen construii-t werden, um gleich den Forts eine möglichst lange Dauer 
zu versprechen^, und machte auf die Nothwendigkeit aufmerksam, sie an^ Helling 
aufzubewahren, nachdem man ihnen den Panzer zur Erleichterung abgenommen 
habe. Diese Ansicht setzte sich nach und nach fest, woi-auf man Ende 1860 
Pläne zu einer Batterie, die an der Wasserlinie mit 120mm. und sonst mit 
110 mm. gepanzert sein sollte, in Goncurs ausschrieb. 

Von sechs vorgelegten Projecten wurde jenes des Ingenieur Lemoine 
vorzüglich deshalb angenommen, weil es eine besonders sinnreiche Aufstellnng 
der Artillerie aufwies. 

Oft schon ausgesprochene, jedoch immer mit unausführbaren Vorschlägen 
verbunden gewesene Ideen wieder aufnehmend, schlug er vor die Artillerie in einem 



*) Den Erwartungen entgegen erhielten sich die Batterien vortrefflich. Eine 
1862 vorgenommene Untersuchung bewies, dass die Körper und besonders die Holx- 
Piplsterung imter dem Panzer noch in gesundem Zustande seien; erst 1867 worden 
einige dieser Schiffe wegen Fäulniss ausser Dienst gestellt. 
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auf dem Batteriedecke stehenden Blockhause unterzubiingen und die Bordwände 
vorne und achter durch bewegliche Schanz Verkleidungen aus Blech zu ersetzen. 
Für ein Hochsee-Schiff hätte diese Einrichtung verworfen werden müssen, da 
dasselbe bei einer gewissen Geschwindigkeit nicht mehr vor dem Eindringen 
des Wassers geschützt gewesen wäre, die Jagdpforten in einem solchen Falle 
nicht hätten benützt werden können und endlich die Schüsse die Kalfaterung 
des Deckes an den Schiffsenden undicht gemacht haben würden. Bei den 
schwimmenden Batterien war die Sachlage anders, da sie eben keine Hochsee- 
Schiffe sein, sich nur mit geringer Geschwindigkeit bewegen und nur aus- 
nahmsweise in Bewegung kämpfen sollen. In Folge dessen konnte der, beach- 
tenswerthe Yortheile bietende Vorschlag Lemoine's angenommen werden. 

Drei Batterien von diesem Typ (Arrogante) wurden nach seinen Plänen 
zu Nantes in Bau gelegt. Später baute man vier andere zu Bordeaux mit wenig 
abgeänderten Plänen, indem man die Länge ab- und die Breite zunehmen Hess 
(Typ EmbüSCADe). 

Diese sieben Schiffe zählen noch heute zu unserer Fanzerflotte und können 
bei der Vertheidigung der Eheden und Flussmündungen gute Dienste leisten. 

Der damals so eifrig unternommene Bau von Eüstenvertheidigeiii hatte 
seinen Grund darin, dass die Ereignisse jenseits des atlantischen Oceans auf 
das Deutlichste den grossen Einfiuss bewiesen, welchen Panzerschiffe beim An- 
griff und der Vertheidigung von Küsten ausüben. Man sah, dass es die Moni- 
tors waren, welche die föderalen Armeen unterstützten, den Weg in die Fe- 
stungen des Südens frei machten und die Batterien von Charleston zum 
Schweigen brachten. 

Ohne auf eine Beschreibung der maritimen Operationen während des 
Secessionskrieges eingehen zu wollen, welche schon so oft wiedergegeben 
wurde, dass wir ihr keine neue anziehende Seite abzugewinnen vermöchten, 
scheint es uns doch nützlich von diesen Operationen jene zu erwähnen, welche 
sich speciell auf die von den Panzerschiffen gespielte Bolle beziehen, da sie 
zeigen, was man von diesen Kriegswerkzeugen erwarten könne, wenn die Un- 
voUkommenheiten ihres Systemes und ihrer Bauart durch die Tapferkeit und 
Kühnheit der Führer ausgeglichen werden. 

Angriff und Vertheidigung der Kosten während des Secessionskrieges, 
— Wie wir schon früher erwähnten, bewilligte der Congress am 3. August 1861 
1,500.000 Dollars zum Baue von Panzerschiffen, und fünf Tage später wurde 
ein Aufruf an Jedermann veröffentlicht, welcher diesbezügliche Projecte einzu- 
senden und den Bau der Schiffe selbst zu übernehmen im Stande wäre. Am 
16. September waren die Projecte eingelaufen und geprüft worden; die damit 
betraute Commission schlug darauf in ihrem Berichte den Bau von drei Schiffen 
vor: den Monitor von Ericsson, der in 100 Tagen abgeliefert werden und 
275.000 Dollars kosten, den Galena von Bushneil aus Newhaven (Conecticut), 
dessen Bau vier Monate und 225.000 Dollars in Anspruch nehmen sollte, 
schliesslich den Ironsides von Merrick and Sons, Philadelphia, der mit einem 
Aufwände von 780.000 Dollars in neun Monaten herzustellen war. Die An- 
nahme des zweiten Projectes war ein gründlicher Fehler, der nur bei einer 
Commission zu entschuldigen war, deren Mitglieder den Bericht mit dem Be- 
kenntnisse ihrer Incompetenz begannen; das letztgenannte Project war das 
eines wirklichen Panzerschiffes, den englischen und französischen ähnlich. W^ 
den Monitor anbelangt, so kennt ihn alle Welt; er war zum bestimmten 
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Termine vollendet und sobald er zu Hampton Boads bewiesen, welche Dienste 
er zu leisten im Stande sei, bewilligte der Congress den Bau yon 21 Schiffen 
dieser Classe. Es sind dies die Batterien, welche nach und nach geliefert die 
Escadren des Admiral Dupont vor Charleston und des Admiral Farragut 
vor Mobile und New-Orleans verstärkten. 

Am 15. Mai 1862 mass sich der Monitor, von der Galena unter- 
stützt, zum ersten Male mit Landbefestigungen. Nachdem er die Batterie von 
Sewalls-point beschossen (9. Mai) hatte , griff er jene von Drury's bluff bei 
Hichmond im James-Biver an und erlitt dabei keine ernstlichen Beschädigungen, 
da die 8-zölligen (203 mm.) Projectile aus glattem Bohre wirkungslos blieben. 
Nach dieser ersten Erprobung erklärte der Gommandant des MOKITOB, dass 
er mit demselben jedes Fort, dem er sich auf 200 m. nähern könne und dessen 
Lage die Höhe nicht übersteige , welche er mit dem Elevationswinkel seiner 
Geschütze zu erreichen im Stande sei, nach und nach zum Schweigen bringen 
würde. . 

Im Monate August 1862 schliesst sich der Ironsides der blockirenden 
Escadre an; im Monate December stossen die neuen Monitors, Tjrp Fassaic, 
ihren Vorläufer ersetzend, der am 30. December in offener See gesunken war, 
zu der vom Admiral Dupont befehligten Escadre. Während der ersten Tage 
des Jahres 1863 beginnen die Operationen gegen die Befestigung Gharleston's, 
oder vielmehr gegen diejenigen, welche diese wichtige Position umgaben. Am 
28. Jänner unternimmt der Montaük einen Angriff gegen das Fort am Ge- 
nesis-point im Great Ogeeche-Biver und wiederholt ihn drei Tage später mit 
gleichem Misserfolg wie das erste Mal. Nicht dass die Wände des Monitors 
den feindlichen Geschossen keinen genügenden Widerstand geleistet hätten, 
sondern nur dessen Offensivkraft ist nicht ausreichend. Sowohl Schiff als Fort 
verschiessen vollkommen zwecklos ihre Munition und ersteres muss sich, weil 
die Munition erschöpft ist , zurückziehen , nachdem es das erste Mal von 13, 
das zweite Mal von 46 Schüssen getroffen wurde. Admiral Dupont meldet: 
„Wie gross auch die Undurchdringlichkeit solcher Schiffe sei, so sind sie doch 
nicht geeignet Forts anzugreifen und zu zerstören, da ihr Feuer zu langsam 
erfolgt und den feindlichen Artilleristen vollkommen Zeit lässt, sich vor dem 
erwarteten Schusse zu decken. Unter solchen Verhältnissen ist der Erfolg nur 
bei gleichzeitiger Mitwirkung von Landtruppen gesichert. ** Man sieht hier 
schon Admiral Dupont's aufspringende Zweifel über den Werth der neuen 
Kriegsmaschinen durchblicken, Zweifel, welche er vielleicht zu weit trieb, die 
aber nichts destoweniger ihre Begründung und Berechtigung hatten. 

Kui*ze Zeit nach diesem Vorfalle bekamen die Monitors zum ersten Male ' 
mit Torpedos zu thun. Am 28. Februar explodirte nämlich in der Nähe des 
Montaük während seines Gefechtes mit dem Nashville ein Torpedo, ohne 
jedoch den Montaük bedeutend zu beschädigen. Erst später sollten die Tor- 
pedos wirksamer in den Krieg eingreifen und nacheinander den Tecumseh 
und drei andere Monitors zerstören. 

Belagerung von Charleston. — Der am 28. Jänner unternommene Ver- 
such schien nicht zu Gunsten der Batterien Ericsson's zu sprechen, wess- 
halb man beschloss, sie am 3. März, bevor sie gegen die eigentlichen Werke 
Charleston's verwendet würden, versuchsweise nochmals in den Ogeechee-Biver 
zu senden, diesmal gegen das Fort Mc-AUister, dessen Batterien, etwa 10 m. 
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Über dem Flusse liegend , mit sieben Geschützen armirt waren , worunter ein 
10-zölliges glattes Geschütz und ein 100-Pfunder. 

Die drei Monitors Passaic, Patapsco und Nahant näherten sich dem 
Fort auf 1100 m. und blieben seinem Feuer 8 Stunden hindurch ausgesetzt. 
Das Besultat war wieder dasselbe wie vor einem Monate: die Munition ging 
den Monitors aus und diese zogen sich zurück, ohne selbst eine Beschädigung 
erlitten oder den Erdwerken eine solche zugefügt zu haben. 

Da diese erfolglosen Versuche nicht länger fortgesetzt werden durften, 
entschloss man sich, am 7. April die Befestigungen Charleston's selbst anzu- 
greifen. Das Unternehmen wurde diesmal mit grossen Streitkräften begonnen, 
indem sieben Monitors und der New-Ironsides die Forts Moultrie und Sumter 
auf eine Entfernung von 500 — 600 m. beschossen. Da sie durch Barricaden 
zwischen den Forts, sowie durch den heftigen Widerstand der Batterien von 
Moltrie aufgehalten worden waren, mussten sie das Gefecht naoh zweistündiger 
Dauer, worunter 40 Minuten heftigen Bombardements, bei einbrechender Nacht 
aufgeben. Sie hatten nur 139 Projectile entsenden können und nichts erreicht, 
mussten wieder über die Barre zurück und eine günstigere Gelegenheit ab- 
warten, um die so energisch vertheidigte Passage zu forciren. Die Torpedos 
hatten übrigens der föderalen Flotte keinen Schaden zugefügt. 

Man weiss, dass Admiral Dupont, welcher in das ihm zugewiesene 
Material nie besonderes Vertrauen setzte, und der daher die Operationen unter 
den ihm sehr unvortheilhaft erscheinenden Verhältnissen nicht wieder aufneh- 
men wollte, in Folge dieser Schlappe seines Commandos entsetzt wui'de. Am 
6. Juli 1863 hisste Admiral Dahlgreen seine Flagge und begann augen- 
blicklich wieder die Operationen. Vier Tage später griffen vier Monitors, 
OatSkill, Montauk, Nahant und Weehawken, nachdem sie durch ihr 
Feuer die Ausschiffung der Expeditionstruppen des General Gillmore auf 
Morris-Island gedeckt hatten, das mit 12 schweren Geschützen bestückte Fort 
Wagner an. Sie beschossen das Fort 14 Stunden hindurch auf 1100 m., 
warfBn in dasselbe 534 Granaten und zogen sich dann zurück, ohne ernst- 
lichen Schaden erlitten zu haben, um ihre Mannschaft ausruhen zu lassen. 
Am folgenden Tage nahmen Andere ihren Platz ein und erst nach 20 Tagen 
eines ununterbrochenen Bombardements, in Folge dessen das Fort öfters zum 
Schweigen gebracht worden war, stellte man das Feuer ein, um. den Fortschritt 
des Angriffes zu Lande abzuwarten. Während dieser Gefechte hatten sich die 
schwimmenden Batterien der Föderalen auf das befriedigendste bewährt, beson- 
ders hinsichtlich ihrer Defensivstärke. Wenn es auch richtig ist, dass die Ku- 
geln der. glatten lO-ZöUer auf die gewöhnliche Gefechtsdistanz von 1100 m. 
ohne grosse Wirkung blieben, so wurde diese Wirkung doch bedeutender, als sich 
die Monitors auf eine geringere Distanz als 900 m. näherten, und mehrere 
Monitors waren in Folge Havarirung der Thürme gezwungen sich zeitweilig 
aus dem Kampfe zurückzuziehen, einige sogar in Port Eojal die nöthigen Her- 
stellungsmittel zu suchen, bevor sie wieder am Kampfplatze erscheinen konnten. 

Wir werden uns nicht bei den Kämpfen aufhalten, welche während der 
Monate August und September 1863 gegen die Forts Wagner, Sumter und 
Moultrie, gegen die Batterien auf SuUivans- Island und Morris - Island ausge- 
fochten wurden; fast jede Woche griffen die Monitors eine der conföderirten 
Batterien an und es gelang ihnen auf diese Art unter Beihilfe des General 



96 

Gillmore die Eäumung von Morris-Island*) zu erzwingen; aber ein Versuch 
die Durchfahrt beim Fort Sumter zu forciren, blieb erfolglos. Der Weehawken 
kam, unter dem Feuer der Landbatterien auflaufend, in die grösste Gefahr und 
entging derselben nur durch die Kühnheit seines Gommandanten und mit Hilfe 
der übrigen Monitors. Die ununterbrochenen Kämpfe hatten natürlich das Ma- 
teriale sehr angestrengt, so dass man am 23. September nach 2^/^ Monaten 
fortgesetzten Kampfes die Operationen unterbrechen mussie, um die Monitors 
zum HauptangrifPe herzustellen und vorzubereiten. 

Am 26. October wurden die Operationen wieder aufgenommen und nach 
siebentägigem unaufhörlichen Bombardement war das Fort Sumter in einen 
Schutthaufen verwandelt. Die Monitors hatten die ihnen zugewendete Maner 
vollkommen demolirt, die Yertheidiger derselben sich aber in gepanzerten Ca- 
sematten gedeckt, so dass sie den auf das Fort unternommenen Sturm ab- 
schlagen konnten. Von diesem Augenblicke an gab man die fruchtlosen An- 
griffe auf, und von Charleston wehte bis zum Ende des Krieges die conföderirte 
Flagge unter dem Schutze der Euinen des Forts Sumter. Die Escadre des 
Admiral Dahlgreen gab die Offensive auf und hielt nur noch die Blockade 
aufrecht. 

Um diese Uebersicht des Secessionskrleges hinsichtlich der Mitwirkung 
von Fanzerschiffen nicht zu sehr auszudehnen , wollen wir nur noch zwei Ac- 
tionen erwähnen, an welchen Monitors Theil nahmen, nämlich der Einnahme 
von Mobile im mexikanischen Meerbusen und des Fort Fischer (Wilmiligton), 
Nord-Carolina. 

Einnahme von Mobile. — Beim Angriffe auf Mobile am 5. August 
1864 forcirte Admiral Farragut die Einfahrt mit 14 Holzschiffen, die von 
vier Monitors geleitet wurden. Es handelte sich darum , das Fort Morgan 
von der Stadt Mobile abzuschneiden und desshalb, zwischen Fort Morgan und 
Fort Granger passirend, in die Bai einzudringen. In weniger als 45 Minuten**) 
hatte die föderale Flotte, deren Holzschiffe zwei zu zwei aneinander gekuppelt 
waren und deren dem Fort Morgan zugewendete Seite durch die vier Monitors 
gedeckt wurde, die Durchfahrt erzwungen, ohne seitens der Batteiien bedeutenden 
Schaden zu erleiden; nur der Monitor Tecumseh traf auf einen Torpedo und 
sank fast mit seiner ganzen Bemannung. In die Bai eingedrungen, stiess die 
Escadre auf vier gepanzerte Schiffe der Conf5derirten, den Tenessee mit der 
Flagge des Admiral Buchanan und drei kleine Kanonenboote; durch die 
grosse Zahl überwältigt und bei der Schwierigkeit sich auf einer so engen 
Hhede zu bewegen, konnte die conföderirte Flottenabtheilung keinen ausgiebigen 



*) Während der Dauer der Operationen gegen Morris-Island, vom 18. Juli bis 
zum 18. September 1863, verschossen die Panzerschiffe der Escadre des Admiral Dahl- 
green (8 Monitors und der New-ironsides) 8026 Projectile und wurden von 862 
getroffen. Der Montaük wies 154 Schüsse auf, welche zu den 60 früher erhaltenen 
addirt, die Zahl der Projectile, die den Thurm oder Körper ohne bedeutende Havarien 
trafen, auf 214 steigert. Fast alle Projectile waren zehnzöllige, auf 900-^1100 m. Ent- 
fernung abgefeuert. Die Platten des Panzers hatten am Thurme 303 mm. (ohne Pol- 
sterung), an den Bordwänden 76 mm. und auf dem Decke 25 mm. Dicke. 

**) Die Erzwingung der Durchfahrt unter dem Feuer der Forts war von Seite 
des Admiral Farragut eine Wiederholung des heroischen Unternehmens, das er zu 
New-Orleans ausgeführt hatte, indem er mit Holzschiffen zwischen den Forts 
Jackson und St. Philipp, welche 2700 m. von einander entfernt und mit mehr als 
100 Geschützen bestückt sind, passirte. 
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Widerstand leisten, und der Tenessee wurde nach kurzem Gefechte gezwun- 
gen, sich zu ergeben *). Dies war ein schlagender Beweis für die Thatsache, 
dass Eüstenvertheidiger ganz nutzlos sind, sobald sie sich begnügen den An- 
griff des Feindes zu erwarten und wegen mangelnder Schnelligkeit oder See- 
tüchtigkeit den Feind nicht selbst ausserhalb der Durchfahrten, die sie zu ver- 
theidigen haben, aufsuchen können. 

Einnahme des Fort Fischer. — Wir kommen nun zum letzten Ereig- 
nisse des Secessionskrieges , bei welchem wir eine wirklich ausgiebige Mit- 
wirkung der Panzerbatterien zu erwähnen haben, zur Wegnahme des Forts Fi- 
scher, des Schlüssels zum Cape Fear -River und zu den Befestigungen von 
Wilmington. 

Es lag ganz besonders im Interesse der Föderirten sich dieses Punktes 
zu bemächtigen, weil derselbe ein Hauptzufluchtsort der Blockadebrecher war. 
Das Fort Fischer, aus Erde gebaut, bestrich mit seinen 46 schweren Ge- 
schützen die Mündung des Flusses von einer verhältnissmässig geringen Höhe 
aus, wodurch den Monitors die Möglichkeit geboten war, die Werke mit ihren 
Projectileu zu überschütten. Die Escadre des AdmiralPorter, aus 40 Schiffen 
bestehend, worunter fünf Panzer, der New-Ironsides und vier Monitors, er- 
öffnete am 25. December 1864 das Feuer und schiffte nach fünfzehntägiger 
Beschiessung eine Division von 8000 Mann aus, welche sich auf der Halbinsel 
des Forts verschanzte und den Augenblick erwartete, in welchem die Zerstörung 
der Wälle ihr den Sturm ermöglichen würde. Gleich darauf begannen die Mo- 
nitors, von den Holzschiffen aus einiger Entfernung unterstützt, das Bombar- 
dement der Werke auf 700 — 900 m.; nachdem während eines 72stündigen 
unausgesetzten Feuers die 617 Geschütze der Flotte mehr als 50.000 Hohl- 
projectile geschleudert hatten, waren alle Geschütze des Forts bis auf zwei demontirt 
und unbrauchbar geworden. Die Wälle, welche den 15-Zöllern der Monitore aus- 
gesetzt gewesen waren, befanden sich in einem solchen Zustande, dass die Divi- 
sion des General Terry zum Sturme schreiten und nach einem mehrstündigen Ge 
fechte die letzten Vertheidiger aus dem Fort treiben konnte. Während des ganzen 
Bombardements war nur ein Monitor gezwungen worden das Feuer einzu- 
stellen. Diese Thatsache spricht sehr für die beweglichen Thürme, hebt aber 
doch nicht die aus vielen anderen Gefechten gezogenen Lehren bezüglich der 
Gefahren, welche sie mit sich 1 ringen, auf. 

Was für einen Schluss muss man wohl aus den verschiedenen That- 
sachen in diesem Kriege ziehen, während welchem sich die Panzerschiffe so 
oft mit den Küstenbatterion zu messen hatten? Dass — wie Admiral Porter 
in dem schon erwähnten Berichte bemerkt, — die gegenwärtig bestehen- 
den Befestigungen, oder um den Sinn besser wiederzugeben, die Küsten- 
befestigungen der Conföderirten zur Zeit des Krieges den Angriffen der Flotte 
nicht widerstehen konnten. Wir können übrigens nicht umhin zu bemerken, 



*) Die Panzerschiffe der conföderirten Marine waren mit so beschränkten Mitteln 
erbaut worden, dass man sich daraus die geringe Hülfe, welche sie bei der Küsten- 
vertheidigung leisteten, leicht erklären kann. Alte Schiffskörper mit geringer Ge- 
schwindigkeit, dies waren die Schiffe, auf welche man einen Panzer zu legen suchte. 
Was die Panzerung selbst anbelangt, so wird ein Fall zeigen, zu welch' äussersten 
Hülfsmitteln man zu greifen gezwungen war: Zu Charleston wurden die Panzer- 
platten mittels Gascaudelaber-Stücken, die man aus den zerstörten Strassen der Stadt 
genommen hatte, befestigt. 

1 ie Punzerschiffe, von P. Dislere. 7 
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dass dasjenige, was wir als den eigentlichen Schatz der Häfen ansehen, näm- 
lich die bewegliche Vertheidigung , hier vollkommen fehlte, dass man daher 
einen Fehler begehen würde, wenn man gestützt auf diese Thatsachen eine 
absolute Theorie vom Vortheile des Angriffes im Vergleiche zur Vertheidigong 
aufstellen wollte. 

Wir müssen nun zurückgehen und sehen, was in Frankreich während 
dieser langen Kriegszeit zum Schutze der Küsten gethan wurde. Frankreich 
und Amerika sind übrigens die einzigen Nationen, welche sich in dieser Epoche 
thätig mit der Frage des Küstenangriffes und der Küstenvertheidigong beschäf- 
tigen; in England begnügt man sich damit, den BOYAL SOVEREIGN zum Eü- 
stenvertheidigungs - Thurmschiffe umzuwandeln und den Prince Albebt zu 
bauen — Schiffe mit bedeutendem Tiefgange, welche dem Zwecke, zu dem sie 
bestimmt sind, nur in sehr unvollkommener Weise entsprechen. 

Fläne zu Fanzerhatterien für die Veriheidigung der Küsten Frank- 
reichs am Mittelmeere. — Unabhängig von den im Ministerium unternom- 
menen Studien über die Vertheidigung der französischen Küsten wurden in den 
verschiedenen Häfen Arbeiten über den gleichen Gegenstand geliefert. Vice- 
Admiral Bouet-Willaumez, prefet maritime du 5® arrondissement, ergriff 
die Initiative und beauftragte am 24. Mai die Officiere der Schiffsbaudirection 
das Programm eines Schiffes festzustellen, welches die noth wendigen Erforder- 
nisse zur Sicherung der Vertheidigung unserer mittelländischen Häfen gegen 
eine Panzerflotte in sich schlösse. In drei Projecten wurde diesem Auftrage ent- 
sprochen; zwei davon, von Dutard und Legrand, waren für den Hafen von 
Toulon, eines von Ferranty für den Hafen von Marseille bestimmt. Da wir 
bezüglich dieser Vorschläge nicht in ausfuhrliche Details eingehen können, be- 
gnügen wir uns ihi-e Hauptpunkte anzudeuten. Dutard, von der Ansicht 
ausgehend , dass Leichtigkeit der Evolutionen die wichtigste Eigenschaft sei, 
welche man von einem Schiffe dieser Gattung fordern könne, verminderte die 
Länge auf das Minimum; ausserdem schlug er vor, der Drehungsfähigkeit 
mittelst eines Evolueurs nachzuhelfen, welcher durch die Maschine bewegt würde: 
eine Einrichtung, die in hoher See durchaus nicht brauchbar ist, in den ru- 
higen Gewässern der Ehede von Toulon jedoch sehr leicht angewendet werden 
kann. Dieser Widder sollte eine Batterie von 12 Stück 50-Pfündern erhalten; 
seine Schnelligkeit war verhältnissmässig gering. 

Ferranty, von dem entgegengesetzten Principe ausgehend, verlangte 
dagegen ein Schiff von grosser Masse mit bedeutender Geschwindigkeit — 
15 Knoten — und sah sich somit dahingebracht, einen Widder von mehr als 
4000 Tonnen vorzuschlagen. Diese Denkschrift schliesst auch einige interes- 
sante Vorschläge bezüglich einer neuen gezogenen Kanone, der Anwendung 
hydraulischer Motoren zur Bedienung der schweren Artillerie etc. in sich. 

Das Project Legrands entfernte sich gänzlich aus dem Kreise der 
Ideen, welche damals in Frankreich und England vorherrschten. Sich an den 
von den Amerikanern unternommenen Versuchen mit dem MONITOK, Mbr- 
BiMAC und der Batterie Stevens begeisternd, die theoretischen Lehren mit 
diesen Arbeiten aus erstem Gusse, wahren Werken von Erfindern, verbindend, 
und die Anwendung von Thürmen als bestes Mittel betrachtend um schwere Ar- 
tillerie an Bord aufzustellen, schlug Legrand einen nach beiden Längenrich- 
tungen wirksamen Widder vor , dessen Eiseni-umpf nach Belieben versenkt 
werden könne. Der Bumpf sollte in der Mitte einen gepanzerten Dom tragen, anf 
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welchem die Drehthörme stehen würden. Dieses Project schloss die Anwen- 
dung eines vielfachen Geschützes in sich, welches aus der Zusammenfugung von 
sieben blos durch ein Paar Schildzapfen getragenen Bohren entstehen sollte, nach 
der Meinung des Projectanten in dieser Weise alle Erfordernisse des concen- 
trirten Feuers auf das vollständigste realisirend. 

Keiner dieser Vorschläge wurde angenommen , da man sich noch nicht 
ganz entschlossen hatte, die WidderschifFe zur Vertheidigung der ßheden und 
Häfen anzunehmen. 

Verschiedene Pläne zu Panzerhatterien von Farcy , de Bussy und 
G-uesnet. — Erst zu Ende des Jahres 1863 wurde die Stapellegung der ersten 
Küstenvertheidigungs-Widder angeordnet; bevor wir jedoch zu dieser Epoche 
übergehen, ist es nöthig einige Vorschläge anzuführen, die zwar auf Ideen 
basiren , welche heutzutage wahrscheinlich ebenso bestimmt zurückgewiesen 
würden , als es damals geschah , die wir aber doch aufzuzählen für nützlich 
halten, wäre es auch nur um Daten zu gewinnen. Wir sehen hier den ersten 
Plan zu einem gepanzerten Kanonenboote, vom Schiffslieutenant Farcy, 
welches einen Drehthurm tragen und eine gezogene Kanone von 16 cm. f&hren 
sollte. Es war dies ein nach originellen Ideen erdachtes Schiff (übrigens von 
jenen sehr abweichend, nach welchen später ein Kanonenboot constniirt wurde, 
das während der Belagerung von Paris seine Dienste leistete), wies aber keine 
genügenden See-Eigenschaften auf, um den offensiven Zweck , für welchen es 
sein Erfinder bestimmte, zu erfüllen. 

Ein anderer in dieselbe Epoche fallender Vorschlag, der den Ingenieur 
de Bussy zum Autor hatte, stellte sich die Aufgabe, die Anwendung von be- 
weglichen Thürmen auf Schiffen von geringen Dimensionen zu ermöglichen. 
Es ist richtig, dass bei jener Schiffsciasse, durch deren geringen Tonnengehalt 
die Zahl der Geschütze sowie der Bemannung sehr beschränkt ist , der Ar- 
tillerie ein möglichst grosses Bestreichungsfeld gesichert sein soll und die 
Kräfte der Mannschaft geschont werden müssen, daher die Anwendung von 
Thürmen am wünschenswerthesten erscheint; leider ist aber gerade hier ihi*e 
Aufstellung ebenso des Gewichtes als des ümfanges wegen unausführbar. Um 
dieser Schwierigkeit abzuhelfen, schlug de Bussy vor die ßaperte mit dem 
Thurme unbeweglich zu verbinden , so zwar , dass die Botation des letzteren 
um die eigene Axe durch den Eückstoss des Geschützes bewirkt würde, welches 
selbst keine Eigenbewegung mehr hätte. Mittels dieser Aufhebung der rela- 
tiven Geschützbewegung gelang es ihm , die Dimensionen des Thurmes bedeu- 
tend zu vermindern, denselben aber nichts destoweniger mit zwei Geschützen 
zu bestücken. Sobald das eine Geschütz abgefeuert war, hatte sich der Thurm, 
auf dessen Plattform das Moment des Bücklaufes excentrisch wirken sollte, 
von selbst in Bewegung zu setzen, die Kanone dem feindlichen Feuer zu ent- 
ziehen und dafür die andere, welche in gedeckter Stellung geladen worden war, 
heran zu bringen und zwar in eine derartige Position , dass ihr das Feuer 
möglich werde. Die Anwendung des Bücklaufes zur Thurmbewegung erlaubte 
eine Verminderung der Bedienungsmannschaft, ohne dass deshalb zu einer 
Complicirung des Mechanismus' zu schreiten nöthig gewesen wäre. Jenen unleug- 
baren Vortheilen zur Seite zeigten sich jedoch im Principe des Bevolverthurmes 
selbst so bedenkliche Schwierigkeiten, dass man dasselbe schliesslich ganz zu- 
rückweisen musste. Die Abhängigkeit der Geschütze von einander gewährte in 
der That bezüglich des schnellen Schiessens keinen Vortheil, da man genöthigt 



100 

war, das Abfeuern der schussbereiten Kanone so lang^ zu verzögern, bis die 
eingeholte wieder vollkommen geladen war. Das System selbst würde manch- 
mal einen Zeitverlust verursacht haben, indem die günstigen Augenblicke, die 
sich etwa während des Ladens dargeboten hätten, verloren gegangen wären; 
endlich würde ein Unfall, welcher einen wichtigen Theil des Systemes getroffen 
hätte, das Spiel der Geschütze aufgehalten und das Feuer auf längere oder kürzere 
Zeit eingestellt haben, was selbstverständlich kein geringer Uebelstand gewesen 
wäre. — Wir haben uns über diesen Punkt ausführlicher ausgesprochen , da die 
Idee, Geschütze von welchen jedes für sich allein feuert, auf ein und derselben 
Basis mit einander zu verbinden , seit dem Jahre 1863 sehr oft aufgetaucht 
ist und da es von Nutzen sein mag auf die principiellen Bedenken, welche 
sich ihrer Anwendung in den Weg stellen, hinzuweisen. 

Schliesslich führen wir ein Project des Ingenieur Guesnet aus derselben 
Zeit an, welches den Zweck verfolgt, die Küsten vertheidigungsschiffe zur Un- 
terstützung der militärischen Operationen heranzuziehen, indem man sie wech- 
selweise als Truppen - Transportschiffe und als schwimmende Forts, welche 
die Ausschiffung decken, benützt. Guesnet legte die Möglichkeit dai* , Schiffe 
mit einem Panzer von 120 mm. und 12 Meilen Geschwindigkeit zu bauen, 
welche Kohlen für 60 Stunden führen und 1500 Mann in den Zwischendecks 
transportiren können; sie wären nach Art von Eisenbahnwaggons eingerichtet 
und ihre vier schweren und fünfzig 4-pfündigen Geschütze hätten die Aus- 
schiffung zu decken. Diese Schiffe hätten zur Zeit, in welcher sie vorgeschlagen 
wurden , gi'osse Dienste leisten können , da ihr Panzer mehr als genügend 
gewesen wäre , um der leichten Artillerie zu widerstehen. Aber ihre Bolle 
war mit der Beendigung der Ausschiffung auch ausgespielt; den schweren 
Geschützen der Forts gegenüber waren sie ohnmächtig und als blosse Trans- 
portschiffe betrachtet gewiss weniger gut als diejenigen, welche zur selben 
Zeit ebenfalls nach Plänen Guesnet 's erbaut wurden. Man kann diesen Pan- 
zerschiffen den Vorwurf machen, dass sie zwei ganz heterogenen Zwecken zu 
genügen suchten und deshalb keinem von beiden entsprachen. 

Der Taüreau. — Um dem Feuer der schweren Artillerie widerstehen za 
können, musste man zu jener Zeit den Panzer auf 250 mm. bringen und der 
Plan des ersten Küstenvertheidigungs- Widders Taüreau wurde dem entspre- 
chend entworfen. Der Befehl zum Beginne des Baues nach den Plänen Dnpny 
de Löme's wurde am 5. September 1863 nach Toulon abgeschickt. Aus 
Holz gebaut , führt der Taüreau *; einen sehr weit vorspringenden Sporn, 
welcher derart mit dem Bumpfe verbunden ist, dass man ihn als gesichert 
gegen jede Havai'ie betrachten kann, die aus seinem Bammstosse folgen könnte. 
Der eigentliche Eumpf erhobt sich nur 70 cm. über Wasser und wird durch 
ein mit 50 mm. gepanzertes Deck geschlossen. Am Buge sollte in einem fixen 
Thurm mit schmaler Stückpforte in der Kielrichtung ein 24 cm, -Geschütz**) 
aufgenommen werden ; der Bumpf ist mit einem Aufbau aus Eisenblech über- 
deckt, in welchem sich die Wohnräumlichkeiten befinden und der ein Manöver- 
deck trägt. Das Schiff wird durch Zwillingsschrauben getrieben. Die Probe- 
fahrten desselben ergaben bemerkenswerthe BesultatO; da es sich in See sehr 



*) Der Taureatt ist 69-37 m. lang, U*6Ö m. breit uud taucht 6 ni. Öäö Deplä^ 
cement beträgt nicht ganz 2600 Tonnen. 

**) Während des Baues entschloss man sich, das Geschütz auf einer Drehscheibe 
über BanV feuernd aufzustellen. '•:.*..:: 
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gut hielt und vorzügliches Drehvermögen zeigte , sowohl mit dem Steuer, 
als mit Steuer und Schraube und mit den Schrauben allein. In vier Minuten 
beschrieb es einen vollen Kreis, dessen Durchmesser Sy^mal seine Länge betrug 
und drehte sich auf dem Flecke in 1™ 23S wenn man den einen Propeller vor- 
wärts, den anderen rückwärts arbeiten Hess. Die Anwendung von Zwillings- 
schrauben , so zweifelhaft ihr Werth für den Kampf auch sein mag , gibt 
dem Schiffe in Bezug auf die Manövrirfähigkeit grosse Vorzüge, da man es 
ohne Euder mit den Schrauben allein lenken kann, und da es ausserdem auch 
mit nur einer Maschine den Curs hält, wenn man das Steuer 18 — 20® umlegt, 
um der Drehung vorzubeugen, welche der Propeller dem Schiffe zu ertheilen sucht. 

Projecte zu gepanzerten Kanonenbooten, — Der Taüreau war somit 
ein sehr gelungener Küstenvertheidiger und man beeilte sich mehrere andere 
nach den gleichen Plänen in Bau zu legen, so den B^lier, Cerb4re u. s. w. 
Diese Schiffe bilden gegenwärtig den zum Küstenkriege bestimmten Theil un- 
serer Flotte; ihre Formen und Einrichtungen gestatten ihnen jedoch keine 
andere als die Küstenschiffahrt und man musste daran denken, dass in viel- 
leicht nicht ferner Zeit die Colonien durch Panzerschiffe Peru's, Japan's, ja 
sogar China's bedroht werden könnten, daher Schiffe zu Operationen an fernen 
Küsten nöthig würden. Deshalb suchte man auch den Plan eines geeigneten 
gepanzerten Kanonenbootes zu entwerfen, kounte jedoch trotz der Opfer, die 
man an Geschwindigkeit und Kohlenvorrath brachte (8 Knoten und Kohlen für 
5 Tage volle Kraft) zu keinem befriedigenden Resultate kommen. Diese Studien 
gaben Anlass zu interessanten Untersuchungen über die Anwendung und Aufstellung 
der Artillerie, wobei man schliesslich die Aufstellung in beweglichen Thürmen 
principiell annahm, nachdem jedoch der Reihe nach folgende Einrichtungen 
verworfen worden waren: 1. Die beweglichen Brustwehren aus Eisenblech, 
weil sie nur ganz ungenügenden Schutz bieten; 2. den festen gepanzerten 
Schild, weil er nur beim Bugangriffe deckt, man jedoch nicht immer die Wahl 
der Aufstellungsrichtung hat; 3. die Installirung der Geschütze in einem Re- 
duit, weil das Stückpfortenwechseln mit den Geschützen sowie das Schlies'sen 
der unbenutzten Stückpforten sehr viel Zeit erfordert; 4. das über Bank 
feuern in einem Fixthurme, weil es ganz unzulässig ist, Geschütze und Mann- 
schaft dem feindlichen Feuer auszusetzen bei derartigen niedrigen, meist von 
ihren Gegnern (Schiffen sowohl als Landbatterien) dominirten Schiffen. Da diese 
Fahrzeuge eigentlich nur sehr kostspielige schwimmende Raperte sind, wünschte 
man, dass die Artillerie wenigstens durch Beweglichkeit die geringe Zahl er- 
setze und von dem zu ihrem Schutze bestimmten Panzer die ausgiebigste 
Deckung erhalte. Wir haben schon in einem vorhergehenden Capitel diese 
Frage besprochen und wollen nicht mehr darauf zurückkommen, sondern nur 
daran erinnern, dass Schiffe mit schwacher Panzerung in Kurzem selbst nicht 
mehr für den Kampf mit Mächten zweiten Ranges genügen werden, wenn dies 
auch vielleicht noch gegenwärtig der Fall ist. Japan und China werden in 
Europa Schiffe ersten Ranges bestellen, nöthigenfalls sie auch selbst bauen, 
mit einem Panzer von 200 — 300 mm. Dicke schützen und ihre Forts und 
Schiffe mit 25- und 30-Tonnengeschützen bestücken; man wird also für die 
fernen Stationen ebenso stark gepanzerte Schiffe als für die Schlachtflotte be- 
nöthigen, wenn man sich mit den Seestreitkräften des fernen Ostens zu messen 
hat; hingegen nur Holzschiffe anwenden, wenn die fernen Stationen im Falle 
eines europäischen Krieges als Sammelpunkt für Kreuzer betrachtet werden. 
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Hiemit sind natürlicherweise die kleinen Hochsee-Panzerschiffe, Corvetten oder 
Kanonenboote, aus den modernen Flotten ansgeschlossen. 

Frojed zur Umwandlung der schwimmenden Batterien in Thurm^ 
schiffe, — Während man daran dachte, Kanonenboote znm offensiven Küsten- 
angriff zu bauen, beschäftigte man sich ebenfalls mit der Idee, die beste- 
henden schwimmenden Batterien zu verbessern; oft genug wurde die Zusam- 
mensetzung und Aufstellungsart ihrer Artillerie abgeändert, und man versuchte 
sogar, sie in Drehthurm-Schiffe umzuwandeln, was vielleicht das beste Mittel 
gewesen wäre, auf diesen schon bestehenden Schiffen mit geringem Tiefgange 
eine mächtige Artillerie von grosser Tragweite zu installiren. Nach dem Bau- 
plane sollten die Batterien Typ Arrogante 10 Stück 16 cm. - Kanonen er- 
halten; bei der Ausrüstung gab man ihnen vier Stück 19 cm.- und zwei Stück 
16 cm.-Geschütze, doch bildeten sie trotz dieser Abänderung kein genügendes 
Angriffsmittel gegen Panzerschiffe. Ingenieur Le meine schlag 1868 vor, jedem 
dieser Fahrzeuge einen Drehthurm mit zwei Stück 24 cm.-Qeschützen zu geben, 
welcher sich über das obere Deck erheben und um einen in der ehemaligen 
Batterie stehenden fixen Bing oder Thurm drehen sollte (eine Einrichtung 
ähnlich der auf dem Belier angewendeten). Ausserdem behielt Le meine die 
zwei 16 cm. -Kanonen bei, die entweder in der Batterie aufgestellt bleiben 
sollten, um gegen Boote zu kämpfen, oder auf Deck, um mit grosser Elevation 
feuern zu können. Um das für die Thürme nöthige Gewicht zu gewinnen, ent- 
fernte er die Takelage , die bei ihren geringen Dimensionen ohnehin keinen 
wirklichen Dienst leisten konnte, ferner Panzer und Holzpolsterung über dem 
Batteriedecke, mit Ausnahme jenes Theiles, welcher die 16cm.-Kanonen schützen 
sollte und einer Traverse am Buge; die Höhe der Geschütze würde 4*35 m. 
gewesen sein. 

Durch diesen Umbau hätte man in der That aus den schwimmenden 
Batterien wirksame Küstenvertheidiger geschaffen; man betrachtete sie jedoch 
schon als zu veraltete Fahrzeuge , deren Panzerung ungenügend geworden war, 
und obwohl der Urheber des Projectes sich bemüht hatte, die Ausgaben mög- 
lichst zu verringern (er benützte die abgenommenen Panzerplatten, um aus 
ihnen mittelst einer hydraulischen Biegmaschine den Thurm herzustellen), er- 
schien doch der Kostenpunkt zu hoch, und die Batterien, Typ Arrogante 
und Embuscade, wurden in ihrem ursprünglichen Zustande belassen. 

Englische Küstenvertheidiger, — In England entschloss man sich 1866 
die ersten wirklich zweckentsprechenden Küstenvertheidiger zu bauen. Der 
Hotspür, welcher in der englischen Flotte jenen Typ von Schiffen darstellt, 
der in Frankreich durch den Taüreaü eingeführt wurde, ist ein mit Sporn 
versehener Monitor, dessen einziges Geschütz sich in einem ovalen Fixthnrme 
von 9'60m. Breite und 10'90m. Länge befindet; das Geschütz ist ein 25-Ton- 
nengeschütz, welches 272 Kilogr. schwere Projectile schleudert. Zwei vordere 
Stückpforten geben einen Bestreichungswinkel in der Jagdrichtung von 69®, 
während man an den Seitenstückpforten 26° nach vorne und 4yg® nach achter 
feuern kann; die Stückpforten gestatten eine Elevation von 12^^^ und eine 
Depression von 7°. Der Panzer des Thurmes ist 203mm. stark, jener des 
Schiffes selbst, welches sehr niedrig über Wasser ist (das Deck erhebt sich 
0*46 m. über die Wasserlinie), hat in der Mitte 279mm.; die Deckplatten 
sind 60mm. stai'k. Es ist dies eine sehr ansehnliche Kriegsmaschine, welche 
bei den Versuchen bemerkenswerthes Drehvermögen zeigte und eine Schnellig- 
keit von 12 Knoten erreichte. 
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Etwas später legete die englische Admiralität einen neuen Küstenverthei- 
diger auf den Stapel , den Glatton , welcher zwei Zwecken dienen sollte, 
aber eben deshalb , wie wir schon oben bemerkten , keinem der beiden voll- 
kommen entspricht. Man wollte, dass sich dieses Schiff nöthigenfalls der Hoch- 
see-Flotte anschliessen solle, gab ihm aber hiezu nicht genügende See-Eigen- 
schaften; es kann sich höchstens gleich den Monitors nach einer feindlichen 
Knste begeben, um an dem Angriffe von Befestigungen theilzunehmen , wäh- 
rend der erhöhte Tiefgang, den man ihm der Seetüchtigkeit halber gab, wieder 
häufig beim Eüstendienste hinderlich ist. 

Später beschäftigte man sich damit, Schiffe zu bauen, die wirklich nur 
zur Küstenvertheidigung geeignet sind, und legte vier Schiffe nach dem glei- 
chen Typ in Bau: Cyclops, Hydra, Hecate, Gorgon, welche zwei Thürme 
und in jedem derselben zwei Stück 18-Tonnengeschütze führen. Der Thurm- 
mechanismus wird, wie bei der Devastation, durch eine Brustwehre ge- 
schützt, das Schiff selbst durch Platten von 204 mm. , die der gegenwärtigen 
Artillerie gegenüber ungenügend sind. Diese Schiffe besitzen eine geringe 
Geschwindigkeit und vermögen bei der Küstenvertheidigung nur unvollkommen 
mitzuwirken. Ausserdem sind sie nicht im Stande die See zu halten, da sie 
nur einen geringen Kohlenvorrath und keine Takelage führen. 

Die Serie dieser Schiffsciasse schliesst mit dem Küpert, welcher eine 
Vervollkommnung des HoTSPüß darstellt, gleich diesem ein Küstenvertheidi- 
gungs - Widder ist und die vorzüglichsten Dienste zu leisten vermag. Man 
hat die Dimensionen desselben vergrössert, den Thurm beweglich gemacht und 
dessen Basis duixh eine Brustwehre geschützt, über welche hinweg zwei 
25-Tonnengeschütze fast nach allen Windstrichen feuern können. Die Dicke 
des Thurmpanzers ist von 293 auf 305mm. gebracht worden und um die Stück- 
pforten herum erreicht sie sogar 350 mm. Bei einem Schiffe dieses Typ mussten 
natürlich dem Hauptzwecke gi'osse Opfer gebracht werden und da dieser die 
grösste Handlichkeit erfordert, war man gezwungen die geringsten mit dem 
nöthigen Deplacement zu vereinbarenden Dimensionen anzunehmen. Die Ge- 
schwindigkeit ist daher verhältnissmässig gering, die Takelage sehr beschränkt, 
desgleichen der Kohlenvorrath, — der Zweck aber, den man anstrebte, ist 
erreicht. TJm den zwar etwas hohen Preis von 5 Millionen Pres, war ein Kü- 
stenvertheidiger hergestellt worden von dem man im Kriege die vorzüglich- 
sten Dienste erwarten kann. 

Wenn es auch nicht unsere Absicht ist, hier die Beschreibung der Kü- 
stenvertheidiger und gepanzerten Batterien anderer Marinen zu bieten, so hätten 
wir doch gerne eine Beschreibung der Kreis-Batterien (batteries circulaire) ge- 
geben, welche man in Eussland nach den Plänen des Admiral Pop off baut. 
Leider sind jedoch die Nachrichten, welche wir darüber zu sammeln vermoch- 
ten , zu unsicher als dass wir es für nützlich erachten könnten sie hier wieder- 
zugeben; wir begnügen uns damit, der schwedischen gepanzerten Kanonenboote 
Typ Garmer, als in Frankreich wenig bekannter Küstenvertheidiger , zu er- 
wähnen. Dieses zur Küstenvertheidigung und zum Flusskriege bestimmte Schiff 
ist 28*50 m. lang, 6*98 m. breit und hat bei 1*93 Tauchung 246 Tonnen De- 
placement. Sein stark gewölbtes Deck, das eine Verlängerung der Bordwände 
bildet, ist in der Mitte durch eine Art cylindrischer Schale überdeckt, welche 
ein glattes 9-zölliges (265 mm.) Geschütz einschliesst. Der Panzer ist geneigt 
und besteht aus über einander gelegten Blechen, wie jene der amerikanischen 
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Monitors; die Gesell wiudigkeit betiägt uur 5*3 Knoten nnd das Drehvermögen 
ist sehr bedeutend. Das Geschütz wird durch einen niif Dampf getriebenen 
Apparat bedient , indem die Bapertwände mit den Kolbenstangen zweier Cy- 
linder verbunden sind, welche den Eücklauf des Geschützes vermindern, worauf 
der Dampf dasselbe nach dem Laden wieder ausrennt. — Tafel II gibt die allge- 
meinen Einrichtungen des kleinen Fahrzeuges wieder. 

Wir haben in diesem Capitel versucht die verschiedenen Umwandlungen 
in Erinnerung zu bringen, welche die zur Küsten voi-theidigung und zum An- 
griff derselben bestimmten Schiffe durchgemacht haben. Nach vielen Versuchen 
huldigt man nun sowohl in England als in Frankreich der Ansicht: 

1. Dass gegenwärtig der Brustwehr-Monitor, Typ Devastation, das 
den zahlreichen Bedingungen, welche sowohl Angriff als Vertheidigung von 
Küsten erfordern, am meisten entsprechende Schiff sei. 

2. Dass sich ausser der Angriffs waffe des Spornes auch wenige , jedoch die 
schwersten noch verwendbaren Geschütze am Bord befinden sollen, und dass bei der 
Construction des Schiffes auf die Installirung noch schwererer als der jeweilig 
oxistirenden Geschütze gerechnet werden muss, da die Foi-tschritte in der Ar- 
tillerie sicherlich die Einführung solcher an Bord möglich machen werden. 

3. Dass die Defensivstärke , der Schutz der Bordwand und des Deckes 
durch den dicksten Panzer gesichert werden muss , da bei derartigen Schiffen 
nicht der Fall eintreten wird , welcher bei den Hochsee - Schiffen heranzu- 
kommen scheint, nämlich der: dass wir nach und nach den Panzer 
von verschiedenen Schiffstheilen abnehmen (nachdem wir es für un- 
möglich erachten die Batterie noch länger zu schützen) und vielleicht bald 
dahingelangen den Panzer ganz zu entfernen, welcher durch 
seine Schwäche und Nutzlosigkeit nur schädlich geworden ist. 
Für den Küstenvei-theidiger kann man sich sowohl mit einer mittleren Ge- 
schwindigkeit als mit einem massigen Kohlenvorrathe begnügen, daher der 
Panzerung alle Ersparnisse an Gewichten zu Gute kommen können. Allerdings 
wird man auf diese Weise Fahrzeuge fast von den Dimensionen der Hochsee- 
Schiffe haben müssen, und die Kosten derselben dürfton sich auf 8 — 9 Mil- 
lionen Frcs. belaufen; und allerdings mögen diese Schiffe durch die Explosion 
eines Torpedos zum Sinken gebracht werden können : vor der feindlichen Ar- 
tillerie jedoch werden sie vollständig gesichert sein. 

Wenn man, um eine Einfahrt zu erzwingen, gleich Admiral Farragut 
bei Mobile ein Paar minder wichtige Fahrzeuge opfert, so werden die offen- 
siven Küstenvertheidiger ungefährdet unter dem Feuer der Forts defiliren und 
ihrerseits wahrscheinlich die gleichen Vortheile haben, deren sich während des 
amerikanischen Krieges die Panzerflotten gegenüber den Landbatterien erfreuten. 
— Was die defensiven Küstenvertheidiger anbelangt, so muss man für sie 
ebenfalls einen Panzer beibehalten, welcher sie vor der Artillerie schützt, sie 
selbst aber von jeder Bestückung befreien, da sie einer grösseren Geschwindig- 
keit und eines grösseren Drehvermögens bedüifen, um sich ganz auf den An- 
giiff mit der Eamme beschränken zu können. 
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Sechstes Capitel. 

Anwendung gepanzerter Schiffe auf Flüssen und Seen. 

Die Panzerschiffe sollten nicht nur eine völlige Umwälzung in den Ver- 
hältnissen des Seekrieges hervorbringen, sondern es war ihnen auch vorbe- 
halten dem Krieg zu Lande ein neues Element zuzuführen. Vor Einführung 
des Panzers war es nicht möglich, die Operationen einer Feldarmee ernstlich 
durch eine ihren Flügel deckende Flottille zu unterstützen, eine Flottille beim 
Angriff auf feste Plätze mitwirken oder einen Flussübergang decken zu lassen, 
denn jenen Geschützen, mit welchen die Wälle der festen Plätze meist bestückt 
sind, ja selbst den Geschützen der Feldartillerie, die an den Ufern der Flüsse 
als Batterien aufgestellt werden können, boten die ungepanzerten Kanoneu- 
boote nur einen ganz unbedeutenden Widerstand. Mit dem siegi'eichen Erschei- 
nen der Panzerung änderte sich die Sachlage jedoch vollständig; die EoUen 
waren alsbald vertauscht und die Möglichkeit eine relativ mächtige Artillerie 
von Schiffen führen zu lassen, welche gegen die Mohrzahl von Geschossen der 
Positions- und gegen alle der Feldgeschütze gesichert waren, eröffnete eine 
neue Bahn — zwar gefahrvoll, doch auch rühmlich für jene, welche aus den 
schwimmenden Batterien alle von ihnen gebotenen Vortheile zu ziehen wussten. 
Indem sie die Verproviantirung der Armeen beschützen, die Ufer der Flüsse 
mit ihren Kugeln bestreichen, das Terrain zum Durchmarsche der von ihnen 
unterstützten Truppen frei machen und Pässe, die durch fixe Batterien verthei- 
digt sind, erzwingen, spielen die schwimmenden Batterien besondere beim An- 
griff auf feste Plätze eine hervorragende Rolle. Alle Welt kennt die Schwierig- 
keiten, welche der Transport schwerer Artillerie, ja selbst die geringste Stel- 
lungsveränderung derselben hervorruft. Mit den schwimmenden Batterien sind 
die schwersten zum Angriffe von Festungen bestimmten Geschütze beständig 
beweglich, können daher, wenn sich die Operationen längs dem Ufer eines 
Flusses oder in einer von Canälen durchschnittenen Gegend entwickeln, der 
Armee folgen, nöthigenfalls ihr auch vorangehen und den Angriff ermöglichen, 
ohne erst die Ankunft eines Belagerungstrains abwarten zu müssen , dessen 
Bewegungen immer nur sehr langsam vor sich gehen. 

Es ist richtig, dass sie eines besonders gearteten Kriegsschauplatzes für 
ihre Thätigkeit bedürfen , dass die Niveau -Veränderungen der Flüsse ihnen 
zuweilen unübersteigliche Hindernisse in den Weg legen , dass sie mit den 
Torpedos zu rechnen haben , welche nirgends ein besseres Wirkungsfeld be- 
sitzen, als eben im Flusskriege; doch gelang es den Flusspanzerschiffen wäh- 
rend der letzten Jahre trotz aller Schwierigkeiten die erheblichsten Dienste zu 
leisten und sicherlich werden sie künftig auch noch in bedeutenderem Masse 
zu wirken vermögen. Die langwierigen Kriege in Amerika und Paraguay haben 
die Vortheile ihrer Anwendung dargethan, da die Gestaltung des Landes ihnen 
in diesen beiden Fällen einen beträchtlichen Antheil am Kampfe zuwies. Einer- 
seits der Mississippi und seine Zuflüsse, anderseits der Parana in Paraguay, 
diese ausgedehnten Wasserflächen, welche bis in das Herz des Continentes hin- 
einreichen, ermöglichten ganzen Flottenabtheilungen und selbst Seeschiffen die 
Theilnahme an den Operationen. In Europa fällt den gepanzerten Batterien eine 
bescheidenere Rolle zu ; nur eigens hiezu gebaute Schiffe können in das Innere 
des Landes eindringen, doch selbst bei so beschränktem Wirkungskreise müssen 
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wir auf die Dienste hinweisen, welche die schwimmenden Batterien im Kriege 
1870 — 1871 geleistet haben und noch hatten leisten können. 

Wenn wir auch zugestehen müssen, dass wir oft durch unsere Nach- 
barn in der Ausführung von Ideen überholt werden, welche in Frankreich 
ihi*en Ursprung haben, so dürfen wir doch nichtsdestoweniger fEb* unser Vater- 
land die Ehre in Anspruch nehmen, die ersten Panzerschiffe zur Unterstützung 
der Feldarmeen verwendet zu haben. Wir construirten die Batterien von 
Kinburn, wir Hessen die Gloise von Stapel laufen und die ersten schwimmenden 
Batterien für den Krieg auf Flüssen und Seen wurden im Jahre 1859 auf 
französischen Werften erbaut. Am 24. Mai 1859 telegrafirte der Kaiser ange- 
sichts der Schwierigkeit des Angriffes auf das lombardische Festungsviereck 
aus seinem Hauptquartiere in Alessandria die Anfrage an den Marineminister: 
„ob es möglich wäre schleunigst zwei Batterien für Flüsse herzustellen, welche 
nur vorne eine zwölfpfündige gezogene Kanone trügen, nur Im. Tiefgang 
hätten bei einer Länge von höchstens 24m., und welche durch einen Eisen- 
panzer gegen Feldgeschütze gesichert wären. Diese an Ort und Stelle zusammen- 
zusetzenden Batterien sollten die Bi-ücken der Oesterreicher zerstören, während 
die Armee in der Front angriff. 

Dupuy de Lome warf sich augenblicklich auf diesbezügliche Studien 
und fand die Möglichkeit das Problem zu lösen darin, dass er der Batterie eine 
Maschine von 32 Pferdekraft gab, welche ihr eine Schnelligkeit von 4—5 Ejioten 
zu verleihen vermochte ; er schätzte die Zeit, die zum Baue beansprucht würde, 
auf 60, jene der Verpackung und Zusammensetzung auf 8 Tage. Ein Panzer 
von 50mm. auf einer Eichenholz-Polsterung von 30cm. ruhend, wurde als 
genügend erkannt, um den österreichischen 12-Pfündern zu widerstehen*). 

Am 31. Mai wurden die Batterien bei der Compagnie des forges et 
chantiers de la Medtterran4e bestellt. Ihre Zahl sollte sich auf 5 belaufen, 
ihre Bestückung, welche Anfangs blos mit einem 12 cm. Geschütz festgesetzt 
war, wurde auf zwei gezogene 24-pfündige Hinterlader erhöht, und die Dauer 
der Zusammensetzung an Ort und Stelle des Bedarfes auf höchstens acht 
Tage präliminirt. 

Vorschlag Forfaifs zwm Baue zerlegbarer Corvetten, — Es war dies 
übrigens nicht das erste Mal, dass man den Versuch machte kleine Fahrzeuge 
zu versenden, welche man nach Bedarf auseinandernehmen und zusammen- 
setzen kann; schon unter der ersten Bepublik hatte Forfait, einer der 
berühmtesten französischen Schiffs-Constructeure, dieses Problem erforscht und 



*) Die Kugel des österreichischen 12-Pfünders wog bei einem Durchmesser von 
113 mm. 0*200 Kilogr. und hatte bei der gewöhnlichen Pulverladung von 2 Eilogr. eine 
Anfangsgeschwindigkeit von 491 m. ; da man jedoch die Ladung vergrössem Konnte, 
musste man eine Schnelligkeit von etwa 500 m. in Bechnung ziehen, resp. eine leben- 
dige Kraft von 132.500. Nach den zu dieser Zeit in Vincennes vorgenommenen Ver- 
suchen wurde das französische 50-pfändige Geschoss, welches 25 Ejlogr. wog und einen 
Durchmesser von 189 mm. bei einer lebendigen Kraft von 558.000 besass, durch eine 
Platte von 120 mm. aufgehalten. Die lebende Kraft betrug per Centimeter des Um- 
fanges bei dem französischen Geschosse etwa 4700, bei dem österreichischen ungefähr 
1900, weshalb die Widerstandsfähigkeit des Panzers durch folgende Formel bestimmt 

wurde : ^ = ^* . Eine Stärke von 48 mm. wäre demnach genügend gewesen, doch 

setzte man sie, um jedem Kechnungsfehler vorzubeugen, auf 50 mm. fest. 
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gelöst. Die Archive der Direction des constructions navales de Brest bewahren 
jene ersten Pläne zu zerlegbaren Schiffen — Denkschrift und Pläne vom 
6. Germinal Jahr VI datirt — in welchen Forfait den Vorschlag zu einer 
zerlegbaren Corvette liefert, die eine 24-pfundige und acht 6-pfündige Kanonen 
fuhren sollte. Diese für die egyptische Expedition bestimmte Corvette hatte 
eine Länge von 26 m., eine Breite von 7 m. und 3 m. Tiefe im Eaum. 

Um die Ueberfuhrung zu ermöglichen, musste das Schiff in Theile zerlegt 
und in diesem Zustande an seinen Bestimmungsort transportirt werden. 
Forfait construirte es daher in vier Abtheilungen, deren jede wieder in zwei 
zerlegt werden konnte. Die Corvette sollte vollständig ausgerüstet nach Egypten 
gesandt, dort an Land geholt, auseinandergenommen und zu Lande bis zu dem 
Punkte expedirt werden, wo man sie wieder zusammensetzen, beziehungsweise 
brauchen wollte. 

Es war diese Einrichtung wirklich ungemein einfach; auf jede andere 
Weise hätte die Versendung des vollkommen auseinaudergenommenen Rumpfes 
und die Wiederzusammenstellung desselben eine beträchtlich lange Zeit in 
Anspruch genommen (mindestens 60 Tage bei günstiger Witterung mit einem 
Personal von 50 geschickten Arbeitern) und ausserdem wäre der Erfolg sehr 
zweifelhaft gewesen, da wohl viele Stücke gebrochen oder verbogen angelangt 
sein würden. Hätte man die Corvette zertheilt in Sectionen transportiren 
gewollt, so würden dazu drei von den wenigen Linienschiffen, welche die 
republikanische Marine damals noch besass, erforderlich gewesen sein und 
überdies wäre es nöthig geworden, die Schiffe ihrer Boote zu berauben, da 
man nur auf dem sonst von ihnen eingenommenen Platze die Schiffs-Sectionen 
unterzubringen im Stande gewesen wäre. Der Mangel an Schiffen, an welchem 
unsere Escadren litten, machte es dui'chaus unzulässig, selbst wenige Linien- 
schiffe ihrem Dienste zu entziehen, da wir sie unbedingt zur Vertheidigung 
unserer Küsten benöthigten. Der von Forfait angenommene Plan hingegen 
forderte nur zwanzig Arbeiter und zwanzig Arbeitstage ; man nahm ihn daher 
an und sandte die Corvette Ligurienne nach Egypten. Wir konnten keine 
Spuren über die weiteren Schicksale dieses Schiffes ausfindig machen *). 

Französische schwimmende Batterien vom Jahre 1859. — Kehren 
wir nun zu den Batterien von 1859 zurück. Die Compagnie des forges et 
chantiers entwickelte zur Ausfuhrung dieser Bestellung eine ausserordentliche 
Thätigkeit: 300 Handwerker wurden zu der Arbeit bestimmt, sobald der 
Befehl in La Seyne eingetroffen war; nach wenigen Tagen verdoppelte man 
diese Zahl und am 7. Juli war die erste Batterie erbaut, zerlegt und auf 
dem Cacique eingeschifft, welcher sie nach Genua führen sollte; die übrigen 
folgten ihr bald nach. In 37 Tagen war somit ein Eisenschiff von 142 Tonnen 
erbaut und auseinandergenommen worden. 

Die Werften von La Seyne und ihr Director M. Verlaque hatten eine 
wahrhafte Eiesenarbeit vollbracht, jener der Construction eines Monitors in 
hundert Tagen vergleichbar, wenn nicht sie übertreffend. Das Hüttenwerk von 
Menpenti (des forges et chantiers), mit der Construction der Maschine beauf- 
tragt, war gleichfalls nicht zurückgeblieben: schon begonnene Maschinen 



*) Während der ägyptischen Expedition leisteten die Boote der Escadre, sowie 
inländische Djermen, welche man zu Kanonenbooten umwandelte, treffliche Dienste 
auf dem Nil. 
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augenblicklich umändernd, liess Ingenieur Lecointre am 18. Juni die erste 
Maschinenprobe vornehmen; auch die Lieferung der Platten, von Petin et 
Gaudet, hatte keinerlei Verzögerung verursacht. Mit einem Worte, die 
Privatindustrie bewies bei jener ihren Hilfsmitteln so angemessene Arbeit eine 
Thätigkeit und Hingabe, wie sie der Forderung des Augenblickes auf das 
Vollkommenste entsprach. 

Kaum in Genua angelangt, musste die Batterie Nr. 1 wieder nach 
Frankreich zurückgesendet werden, denn die Tapferkeit unserer Soldaten hatte 
die Anstrengungen unserer Industrie noch übertroffen — man hatte einen 
Erfolg errungen und ging nicht weiter. — Der Friede wurde geschlossen. Da 
man aber die Batterie doch erproben und erfahren wollte, wie viel Zeit zu 
ihrer Wiederzusammenstellung und In thätigkeit Setzung nothwendig sei^ nahm 
man in Toulon Versuche in dieser Eichtung vor. Die Arbeiter des Etablissements 
von La Seync stellten die Batterie in 87 Stunden zusammen und nahmen 
sie in 30 Stunden auseinander; da letztere Zeitdauer eine besonders kurze 
war, erklärte die Commission, dass man sie im gewöhnlichen Dienste auf 
45 Stunden berechnen müsse. Bei den Probefahrten auf der Ehede erreichte 
die Batterie eine Geschwindigkeit von 4*4 Knoten ; sie steuei*te vortrefflich und 
führte in drei Minuten eine volle Drehung mit einem Kreise von etwa 50 m. 
im Durchmesser aus. Die durch einen Panzerschild gedeckten Geschütze waren 
besonders zum Kampfe in der Bugstellung bestimmt, und Schiesscharten, in der 
von der Artillerie eingenommeneu Wandung angebracht, erlaubten den Scharf- 
schützen in gedeckter Stellung gegen feindliche am Flussufer befindliche 
Tirailleurs zu feuern. 

Fanzerhatterien vom Jahre 1864. — Um die beiden in Frankreich 
construirten Batterietypen gleichzeitig untersuchen zu können, wollen wir für 
den Augenblick die in Amerika gewonnenen Erfahrungen bei Seite lassen und 
gleich zum Jahre 1864, zu jener Zeit übergehen, in welche die Erbauung 
der zweiten Serie von schwimmenden Batterien fällt. Schon damals wurde ein 
Krieg mit Preussen in nächster Zukunft für möglich, ja sogar für wahrschein- 
lich angesehen, und die Marine suchte Mittel aufzufinden, um auch ihrerseits 
an den militärischen Operationen theilnehmen zu können. Der Ehein war 
damals noch zum Theil französisch imd man wünschte natürlicherweise den 
Besitz des einen Ufers dadurch zu verwerthen, dass man gepanzerte Kanonen- 
boote dahin entsendete, welche thätigen Antheil an den Operationen nehmen 
konnten, sei es nun gegen die Festungen des Feindes oder zur Sicherung 
der Brücken, welche die Verbindung zwischen Deutschland und den Ehein- 
provinzen herstellten. Da die Batterien von 1859 weder hinreichende Schnel- 
ligkeit noch genügende Undurchdringlichkeit hatten, erschien es nöthig sie 
zu vervollkommnen, und der Marineminister Chasseloup-Laubat ordnete 
die Stapellegung von 6 Batterien an, welche gleich den vorhergehenden durch 
die Compagnie des forges et chantiers de la Mediterranee ausgeführt werden 
sollten. Man bemühte sich die Hauptzüge der eben von deraelben Gesell- 
schaft für die türkische Eegierung zur Donauschiffahrt erbauten Kanonenboote 
beizubehalten und nur einige Einrichtungen, unter anderem das Ankersystem, zu 
verbessern. Die Artillerie, welche man Anfangs aus 2 Stück 12-pfündigen Feldge- 
schützen, dann aus 2 Stück 30-pfündigen Hinterladern bestehen lassen wollte, 
wurde schliesslich auf 2 Stück 18 -pfundige gusseiserne Geschütze festgesetzt. Die 
Geschütze wurden in einem mit 80 mm. gepanzerten Eeduit, welches nach 



109 

vorne wie nach jeder Seite mit zwei Stückpforten versehen war, untergebracht, 
so dass biaide Geschütze nach allen Richtungen feuern konnten ; in dem Eeduit 
angebrachte Schiesscharten vervollständigten die offensiven Hilfsmittel. Der 
Panzer an der Wasserlinie bestand aus Platten von 80 mm., die auf einer 
Polsterung von 35 cm. ruhten; die Maschine sollte 50 Pferdekräfte entwickeln. 
Diese Batterien waren in 17 Sectionen eingetheilt, fünf Abtheilungen des 
gepanzerten Eeduits, welche selbst wieder nach der Höhe in zwei Theile zer- 
fielen, miteinbegriffen; miteinander verbunden waren di« Sectionen durch 
Bolzen und Kautschukeinlagen. 

Die erste Batterie wurde in 58 Tagen erbaut (zwei Tage vor Ablauf 
des festgesetzten Termines), die übrigen folgten nach je zwei Tagen. Die zu 
Toulon angestellten Versuche liefei-ten so gute Resultate, dass diese Arbeit 
gleich der vorhergehenden der Compagnie des forges et chantiers zu grosser 
Ehre gereichte. 

Die FlusS'Panjs'erschiffe während des Secessionskrieges. — Der Seces- 
sionskrieg eröffnete den kleinen Panzerschiffen ein weites Wirkungsfeld; die 
Operationen, welche an den Ufern des Mississippi und seinen Nebenflüssen 
beginnen sollten, bedingten nothwendigerweise den Beistand einer Flottille. 
Seit Ende des Jahres 1861 erkannte die Regierung der Föderirten die Wich- 
tigkeit jener Mitwirkung und hatte daher einige gepanzerte Kanonenboote am 
oberen Theile des Flusses zu vereinigen gesucht. Es waren dies Schiffe der 
verschiedensten Gattung und in sehr mangelhafter Weise gepanzert; doch 
bemühte sich das Marineministerium, die dem Materiale fehlenden guten Eigen- 
schaften durch Berufung von ausgezeichneten Officieren und Mannschaften 
theilweise zu ersetzen, sowie dadurch, dass es einem der tapfersten und kühnsten 
Seeleute, dem Admiral Porter, den Oberbefehl ertheilte. Zwei Jahre hindurch 
sehen wir diese Flottille beständig in Bewegung, jeden Augenblick die Armee 
mit ihren Schiffen und Kanonen unterstützen, vor keinem Wagniss, so gefähr- 
lich es auch erscheinen mochte, zurückschrecken und der föderirten Armee 
die Einnahme von Vicksburg, sowie die Besetzung von Luisiana, Texas und 
Arkansas ermöglichen. Es ist nicht unsere Absicht, die Geschichte der Mis- 
sissippi-Flotte wiederzugeben, denn wie anziehend diese Arbeit auch wäre, sie 
würde doch die Grenzen , welche wir uns setzten, überschreiten ; wir können 
daher nur im Allgemeinen die Art und Weise angeben, in welcher Admiral 
Porter an den Operationen der Aimee • theilzunehmen und ihnen durch 
uneigennützigste Mitwirkung den Erfolg zu sichern vermochte. Er verstand 
es trefflich, dem Hauptzwecke jedes egoistische Bedenken und oft sogar auch 
die speciellsten Interessen der Marine zu opfern. 

Als die Operationen am Mississippi ernstlich begannen, hatte Admiral 
Faragut schon Neu -Orleans besetzt, doch war der Fluss für die föderirten 
Dampfer zwischen Vicksburg und Helena gesperrt; es hiess den Verkehr mit 
Neu - Orleans um jeden Preis wieder eröffnen und gleichzeitig die Festung 
Vicksburg mit den zahlreichen, ihre Vertheidigung unterstützenden umliegen- 
den Forts zur üebergabe zwingen. Fast zwei Jahre brauchte man um diesen 
Zweck zu erreichen; doch verleugnete sich bei jenem anstrengenden Kriege, in 
welchem die Gefahren des Kampfes mit denen eines mörderischen Klima's sich 
vereinigten, die Energie Grant's, Porter's, Sherman's sowie ihrer Ge- 
nossen keinen Augenblick. Wir sehen die Mississipi- Flottille nach einander 
selbstständig und ohne Unterstützung durch die Armee , einige der an den 
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Ufern des Stromes und seiner Zuflüsse errichteten Batterien zur Uebergabe 
zwingen y die Forts bombardiren und die Belagerungsarbeiten der Landarmee 
erleichtem. Das eine Mal ist es bei Yicksburg wichtig eine Diversion auf 
detachirte Forts zu unternehmen, während die Armee einen allgemeinen An- 
griff auf die Festung beabsichtigt — die Flotte führt diese Mission aus, ohne 
dass dem General Graut ein einziger Mann entzogen wird; dann gilt es dia 
Blockade von Vicksburg strenge durchzuführen, die Verbindungen mit dem Texas 
abzuschneiden, die Yerproviantirung zu verhindern, die Eisenbahnbrücken zn 
zerstören — wieder ist es die Flottille, welche, ihren Wirkungskreis erweitemd, 
gepanzerte Kanonenboote an dem ganzen die Festung umgebenden FlussnetEO 
aufstellt und diese hiedurch auf ihre eigenen Hilfsmittel beschränkt. Wenn 
die Armee sich in Bewegung setzt, lehnt sie sich meist an den Fluss an und 
die Flottille deckt einen ihrer Flügel, während sie gleichzeitig durch Schiffe, 
die das Ufer überwachen, jede Umgehung durch den Feind verhindert; zeit- 
weise beschützt sie noch einen Flussübergang, ja sie sichert sogar den Bück- 
gang eines ganzen Armeecorps, indem sie es auf ihren Transportschiffen 
aufnimmt*). Endlich vertheidigt diet Flottille auch die Posten**), welche die 
Armee bei ihrer Bewegung längs des Mississipi zurücklässt, oder sichert deren 
Yerproviantiining zu Wasser und verhindert die Guerillas sich an den Flussufem 
aufzuhalten. 

In den ersten Tagen des Jahres 1862, als die zu Gairo (Hl.) versam- 
melte Escadrille***) sich in Bewegung setzte, um den Mississippi abwärts zn 
fahren und die Expedition des General Mr. Clernand zu begleiten, hatte 
sie zuerst den Strom und seine Nebenflüsse von den conföderirten Batterien 
zu reinigen, da diese die Schiffahi-t hinderten. Die Forts Henry und Doneson 
sollten nacheinander zum Schweigen gebi*acht werden, doch zeigte es sich 
nach diesen ersten Versuchen, dass die Wände der Fanzerschiffe gegen die 
Geschosse der Uferbatterien nur einen sehr schwachen Schutz gewährten. Der 
ESSEX wird beim Angriffe auf das Fort Henry durch ein Geschoss in die 
Kessel getroffen, die drei anderen Panzerschiffe setzen demungeachtet das 
Feuer fort, nähern sich den Batterien nach und nach bis auf 500 Meter nnd 
zwingen sie nach IYq stündigem Bombardement die Flagge zu streichen. Beim 
Fort Doneson ist der Erfolg kein so günstiger; die Steuerräder und unge- 
schützten Eeepe werden auf zwei Panzerschiffen gebrochen resp. zerschnitten, 
weshalb beide Schiffe abtreiben , worauf der Best der Flottille ihnen nachfolgt. 
Es muss übrigens bemerkt werden, dass diese Flottille, gezwungen in der Bog- 
Stellung zu kämpfen, den 30 Kanonen schweren Kalibers, mit welchen das 
Fort bestückt war, nur 12 Geschütze entgegenzustellen vermochte. 

Anfangs März bemächtigt sich die Flottille im Vereine mit der Armee 
Colombo's (Ky) und begibt sich dann nach der Insel Nr. 10, welche einen 



*) Z. 6. das Armeecorps des General S her man nach seinem Misserfolge vor 
Vicksburg am 15. Jänner 1863. 

**) Das Fort Dover am Tenessee wurde am 4. Februar 1863 mit grosser Macht 
von den Conföderirten angegriffen; 5 föderirte Kanonenboote kamen eben noch recht- 
zeitig an^ um diesen Angriff zurückzuschlagen. 

***) Die Mississippi-Flottille stand zu dieser Zeit unter dem Gommando des Ad- 
miral Foote; kurze Zeit darauf übernahm Admiral Porter, der schon früher deren 
ünterbefehlshaber gewesen, definitiv die Führung. 
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der wichtigsten Yertheidigangspankte des Stromlanfes bildet; am 14. März 
greifen 7 Panzerschiffe und 10 Bombai'den die Batterien der Insel an, es ge- 
lingt ihnen jedoch nicht dieselben zum Schweigen zu bringen. Die Beschies- 
sung dauerte erfolglos fort, bis General Pope, welcher oberhalb der Insel auf 
dem linken Elussufer operirte, sich entschloss auf das rechte überzusetzen, um 
die Stellung der Conföderirten zu umgehen. Zur Erreichung dieses Zieles war 
es nothwendig, dass er bei seinem Uebergange gegen die Kanonenboote der 
ConfÖderirten gedeckt sei, da diese den Fluss unterhalb der Insel Nr. 10 be- 
herrschten. Admiral Porter entschied sich dem General Pope zu diesem 
Zwecke ein gepanzertes Kanonenboot zuzuschicken und so forcirte am 4. Apiil 
der vom Commander Walke befehligte Caroütdelet, von einem heftigen Ge- 
witter begünstigt, die Passage. 36 schwere Geschütze griffen ihn in der Flanke 
an, und eine Batterie von 11 Geschützen, welcher er sich auf 250 m. nähern 
musste, enfilirte das Schiff, ohne dass es von einem einzigen Geschoss erreicht 
worden wäre. Der Carondelet konnte sich nun in Neu-Madrid den Land- 
streitkräften anschliessen. Von diesem Augenblicke an wurde die Durchfahrt 
nicht allein möglich, sondern sogar leicht, da die nicht gepanzerten Kanonen- 
boote der ConfÖderirten, aus Erfahrung die üeberlegenheit der kleinen föde- 
rirten Panzer kennend, gar kein Gefecht versuchten, dessen Ausgang voraus- 
sichtlich, für sie nur ein ungünstiger sein musste*). Die Armee konnte sich 
daher wieder längs des rechten Flussufers aufwärts bewegen, worauf der Be- 
fehlshaber der Insel Nr. 10, nun vollkommen eingeschlossen, sich am 8. April 
ergab. Nach dieser Operation schiffte die Flottille, beständig das Armeecoi-ps 
des General Pope begleitend, den Mississippi hinab; da jedoch der General 
durch die bedeutenden Streitkräfte, welche die ConfÖderirten ihm entgegenstell- 
ten, gezwungen wurde sich zurückzuziehen, blieb die Flottille bald allein; nichts 
destoweniger setzte sie ihre Operationen fort , brachte das Fort Pillow zum 
Schweigen, und schlug die Angriffe einer föderirten Flottille zurück. Bis nach 
Vicksburg abwärts gefahren, musste sie sich vor den gewaltigen Werken dieser 
Festung zurückziehen um den Augenblick abzuwarten, wo es der Armee mög- 
lich sein werde, die Offensive wieder aufzunehmen ; ohne Zeit zu verlieren be- 
nützte sie diesen Stillstand in den Operationen um den Angriff auf die Festung 
durch Zerstörung von Eisenbahnbrücken bis in grosse Entfernung, sowie durch 
möglichste Hemmung des Verkehres vorzubereiten. 

Sobald Sherman die Belagerung von .Vicksburg begonnen hatte, kam 
Admiral Porter wieder hinab, täglich seine über alle Flüsse zerstreuten 
Kanonenboote dem belagerten Orte näher bringend, bis es ihm gelang alle 
Verbindungen, mithin auch alle Verproviantirungsmittel abzuschneiden. Wir 
sehen ihn nun nacheinander die detachirten Forts angreifen und sich ihrer 
bemächtigen (z. B. das Fort Hindman im Arkansas, welches mit 1 1 Geschützen 
schweren Kalibers bestückt, am 11. Jänner 1863 durch 4 Panzerschiffe und 
eine kleine Abtheilung von Landtruppen, welche die Flottille an Bord hatte, 
eingenommen wurde); dann den Versuch unternehmen Vicksburg zu umgehen 
und seine Kanonenboote in den Yazoo oberhalb der Batterien, welche dessen 
Einfahrt vertheidigen, zu führen. Letztere Operation ist eine der interessan- 
testen, die der Krieg am Mississippi zu verzeichnen hat. Der Steels - Bayou 



*) Es blieb nicht immer so; einige Monate später wurde ein kleines föderirtes 
Panzerschiff, die Indianola, von vier ungepanzerten Kanonenbooten der ConfÖderirten 
angegriffen und zur üebergabe gezwungen. 
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nnd der Alligator, welche sich beide in den Yazoo ergiessen, der eine oberhalb, 
der andere unterhalb der Batterien von Vicksburg, stehen mit einander in Ver- 
bindung; doch sind beide schmale mit Buschwerk angefüllte Flüsse, welche 
niemals für die Schiffahrt eröffnet waren. Admiral Porter wagte den Ver- 
such seine Panzer dort passiren zu lassen, wo nach einem Ausdrucke in seinen 
Berichten „man nie etwas einem Schiffe Aehuliches gesehen hatte^. Seine 
Kanonenboote, fünf an der Zahl, begleitet von vier Bombardeh und vier Ee- 
morqueurs, vertieften sich in das Gehölz; eine Oolonne der Landarmee sollte 
zu ihnen stossen. Einen Tag lang drang die Expedition vorwärts ohne be- 
merkt zu werden, alle ihr den Weg versperrenden Gebüsche hinwegi^äumend 
und sich mit einer Geschwindigkeit von kaum einer halben Meile in der Stunde 
vorwärts bewegend. Sobald sie aber entdeckt war, vermehi-ten sich die Schwie- 
rigkeiten, denn nun fällte der Feind Bäume um ihr den Weg zu verrammeln, 
und 3000 Mann conföderirter Truppen kamen mit Artillerie heran. Admiral 
Porter, von dieser Bewegung benachrichtigt, Hess sich nicht aufhalten, be- 
seitigte alle Hindernisse unter den ausserordentlichsten Anstrengungen (die 
Hinwegräumung eines einzigen Baumes erforderte eine Arbeit von 24 Stunden) 
und bereitete sich in Erwartung der conföderirten Truppen zum Kampfe vor. 
Die Lage war eine ungemein kritische ; die Kanonen der Flottille befanden sich 
etwa einen Meter unterhalb der Flussufer und die Wälder standen nahe genug 
um den feindlichen Tirailleurs Deckung zu gewähren. Ausserdem hatte der 
Admiral Nachricht erhalten, dass man, um seinen Rückzug zu verhindern, Bäume 
gefällt und quer über den Fluss geworfen habe. — Angelangt in der Hälfte 
des Weges, welchen er zurückzulegen hatte, sah er sich so zu sagen blockirt 
Glücklicher Weise erreichte ihn hier die von General Sherman abgesandte 
Colonne und schlug die conföderirte Division zurück. Diesmal war die Hilfe 
der Landarmee zur Rettung der Flottille nöthig gewesen , was den Beweis liefert, 
wie bei derartigen Operationen die gegenseitige Unterstützung unentbehrlich 
ist. Trotz jenes Erfolges musste die Expedition der Hindernisse wegen, welche 
sich überall auf ihrer Bahn anhäuften, stille stehen und zurückweichen; sechs 
Tage lang blieb die Bemannung in Thätigkeit und schlief bei ihren Geschützen. 
Zwar unter grossen Schwierigkeiten, doch ohne Verlust an Mannschaft oder 
Schiffen, wurde die Rückkehr durchgeführt; einige rechtzeitig in den Fluss ge- 
worfene Torpedos hätten diesen Rückzug in Vernichtung umwandeln können. 

General Graut hatte eben die Leitung der Belagerung von Vicksburg 
übernommen und erklärte dem Admiral Porter, dass der Schlüssel zur Fe- 
stung flussabwärts liege. Der Admiral zögerte nicht die Passage zu forciren, 
um seine Panzer dorthin zu bringen, wo ihre Mitwirkung benöthigt wurde; 
am 16. April verliess er seinen Ankerplatz oberhalb Vicksburg und erzwang 
an der Spitze von sechs Panzern und einigen Transportschiffen des Nachts 
die Durchfahrt , ohne grösseren Vorlust als den eines Ti*ansportschifPes zu 
erleiden. 

Es waren übrigens zur Sicherung des Erfolges dieser Operation die grössten 
Vorsichtsmassregeln getroffen worden. Jedes Schiff schleppte auf Backbord 
ein mit dreissig Tonnen Kohlen befrachtetes Lastboot (um die Opei*ationen auch 
auf der vom Feinde besetzten Seite zu ermöglichen) ; die Flottille war in zwei 
Colonnen getheilt, die rechte aus fünf Panzerschiffen, die linke aus drei Trans- 
portschiffen bestehend, welchen wieder ein Panzer, die TusCüMBiA folgte, mit 
der Aufgabe, sie zu überwachen und ihr Zurückbleiben zu verhindern; die 
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Schiffe beider Colonnen hatten Befehl, sich auf wenigstens 45 m. von einander 
entfernt zu halten nnd sich nicht in der gleichen Linie zu bewegen, damit 
das Stillestehen eines derselben nicht die Bewegung der ganzen Colonne auf- 
halte. Längs der Flanken jedes Schiffes waren starke Balken aufgehangen, 
was man als treffliches Schutzmittel erkannte *). Auf die Decke lagei*te man 
gepresste Heuballen an Stelle der Baumwollballen, die den Kanonenbooten der 
Conföderirten bis dahin schon so gute Dienste geleistet hatten; obwohl ent- 
zündbarer als die Wolle und den Projectilen weniger Widerstand entgegen- 
setzend, leistete die Heudeckung doch gute Dienste. Trotz aller Vorkehrungen, 
die getroffen wurden, um den feindlichen Uferbatterien die Absicht der Flottille 
bis zum letzten Augenblicke zu verheimlichen, obwohl die Schaufelräder der 
kleinen Panzer so viel wie möglich gehoben worden waren **) , und obgleich 
kein Licht an Bord sichtbar war, entdeckten die Wachen der Conföderirten 
doch bald diese Bewegung und alsbald flammten an den Ufern grosse Feuer 
auf, bei deren Scheine die Landartillerie die feindlichen Schiffe mit Geschossen 
zu überschütten im Stande war. Diese hielten jedoch die Stückpforten bis 
zu dem Augenblicke geschlossen, wo sie ihr Feuer gegen die Stadt eröffnen 
konnten, worauf sie mit schon vorher festgesetzter Elevation eine ununter- 
brochene Beschiessung begannen. Der Kampf dauerte ly^, Stunde. Trotz der 
Projectile schweren Calibers (45 Kil.), welche die Panzerplatten durchdrungen 
hatten, gelang es doch der ganzen Flottille, die Durchfahrt zu bestehen; ein 
einziges Transportschiff war gesunken. 

Nun war es der Escadre möglich geworden, sich den Bewegungen des 
General Grant anzuschliessen ; wir sehen sie, ganz auf die eigenen Mittel 
beschränkt, die Batterien von Grand-Gulf nach einander zum Schweigen bringen, 
obwohl dieselben , sehr hochliegend , den Fluss beherrschen und obwohl an 
diesem Orte die Strömung den Bewegungen der Schiffe sehr hinderlich wurde. 
Eine 672 stündige Beschiessung brachte die 13 Landgeschütje fast gänzlich 
zum Schweigen. Die Räumung des Forts von Seite seiner Vertheidiger lieferte dem 
Admiral Porter eine der stärksten Positionen des Mississippi in die Hände. 
Einen Monat später sehen wir den General S her man bei einer Vorwäi-ts- 
bewegung der Armee die Mitwirkung der Flottille verlangen, um seinen rechten 
Flügel zu decken und eine Positionsbatterie zu bekämpfen, welche seine Be- 
wegungen hemmt; in dieser Affaire (19. Mai 1863) geschah es, dass der 
Carondelet, sich plötzlich einer bedeutend überlegenen Artillerie gegenüber 
befindend, dennoch den Kampf muthig aufnahm, jedoch schliesslich genöthigt 
wurde aufzulaufen, um der üebergabe zu entgehen. 

Am 4. Juli ergab sich endlich Vicksburg nach verzweifelter Verthei- 
digung ; der Mississippi war vollkommen frei gemacht und mithin die wichtige 
Aufgabe der Flottille gelöst. 

Es war auch an der Zeit, denn die Kanonenboote, aus welchen sie zu- 
sammengesetzt war und die mit äusserster Baschheit und sehr beschränkten 
Mitteln erbaut worden waren, hatten alle Dienste geleistet, welche nur von 



*) In Folge dieses befriedigenden Versuches schlug Admiral Porter vor, den 
Panzer der Schiffe mittelst Eisenplatten zwischen zwei Holzlagen herzustellen. Die 
Proben, welche man mit den nach diesem Systeme eingerichteten Wänden anstellte, 
ergaben natürlich sehr schlechte Resultate. 

*^1 Die kleinen Panzerschiffe am Mississippi hatten grösstentheils ein in der Mitte 
dei Schiffes angebrachtes Rad als Motor. 

Die Panzerschiffe, von P. Dislere. 8 
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ihnen verlangt werden konnten. Uebrigens waren schon neue Schiffe in Bau 
gelegt, um sie zu ersetzen, und der Enthusiasmus , welcher för den Typ Mo- 
NITOE herrschte, war die Ursache, dass auf den Werften von Cincinnati fünf 
kleine Panzerschiffe nach diesem Systeme construirt wurden. Dem Special- 
dienste der Mississippi-FlQttille entsprach jedoch der Monitor-Typ sehr wenig; 
wenn diese letztgenannten kleinen Schiffe auch zweifellos den feindlichen Pro- 
jectilen grösseren Widerstand entgegensetzten, als die früheren, so waren sie 
doch als Angriffsmittel viel weniger zweckmässig ausgestattet; es erforderte 
dieser Flusskrieg weniger schwere als zahlreiche Geschütze und die kleinen 
gepanzerten Casemattschiffe wie der Lafayette oder der Choctaw waren 
von diesem Standpunkte betrachtet die bestgelungenen Fahrzeuge. 

Die Panzerschiffe im Kriege von Paraguay, — Die Rolle der Panzer- 
schiffe im Kriege zwischen Brasilien und * seinen Alliirten einerseits und Para- 
guay anderseits nahm im Jahre 1866 ihren Anfang; zu dieser Zeit gewannen 
die Operationen im oberen Parafia bedeutende Wichtigkeit und die Panzer- 
schiffe der brasilianischen Flotte fuhren den Fluss hinauf, um die Bewegungen 
der Armee zu unterstützen. Es ist interessant, die Leistungen der brasilia- 
nischen Flottille während der mehr als zweijährigen Periode eines hartnackigen 
Krieges übersichtlich zusammenzufassen, da aus ihnen alle Vortheile ersichtlich 
werden, welche eine Armee aus der Nachbarschaft einer Panzerflottille ziehen 
kann, die an ihren Flanken operirt und ihr gleichzeitig als Verproviantirungs- 
Centrum dient. Wir finden hier die gleiche Serie von combinirten Operationen 
wieder, wie im Secessionskriege. Doch halten wir es für nothwendig, nochmals 
daran zu erinnern, wie jene bedeutende Rolle, welche die Marine in den ame- 
rikanischen Feldzügen spielte, eben dem neuen Continente eigenthümlich ist; 
in Europa, wo sich keine so weiten Wasserflächen, keine Flüsse von der Be- 
deutung des Paraguay oder Mississippi vorfinden, muss ihr Wirkungskreis 
naturgemäss ein beschränkterer sein. 

Am 17. März 1866 verliess die brasilianische Flotte Corrientes, um den 
oberen Paraüa aufwärts zu schiffen; man hatte das Steigen des Flusses ab- 
warten müssen um dies ausführen zu können, und die Armee, ihren Haupt- 
stützpunkt in der Flottille suchend, sah sich gleichfalls hiedurch in ihren 
Bewegungen aufgehalten. — Der erste anzugreifende Punkt wai* das Port 
Itapiru ; nach mehreren Kämpfen mit den an den Flussufern errichteten Batte- 
rien, sowie mit den paraguayischen Chatas*), und nachdem sie eine grosse 
Anzahl von Leuten durch die in die Stückpforten eindringenden Hohlgeschosse 
verloren hatte, griff die Flottille die Insel Redempcion an und nahm sie ein. 
Diese Insel beherrscht die Stellung von Itapiru; vergeblich versuchte Lopez 
sie wieder zu gewinnen; am 7. April musste er seine Stellung räumen und 
sich zurückziehen. Nach einigen vergeblichen Versuchen der brasilianischen 
Armee, die Positionen von Humaita, in welche sich die Armee Lopez' ver- 
schanzt hatte, anzugreifen, wurde die Flotte zum Beistand herbeigerufen. Am 
1. September schiffte sie aus dem Parafia in den Paraguay und am folgenden 
Tage wurden die Batterien von Curupaity, welche die vorgeschobene Verthei- 
digung von Humaita ausmachten, zu Land wie zu Wasser angegriffen. Es 
wiederholten sich die Unfälle, die sich schon beim Angriffe auf Itapiru ereignet 



*) Die paraffuay'schen Chatas waren niederbordige Pontons von etwa 26 m. 
Länge, ohne jeglichen Motor, nur von der Strömung getrieben und ein 68-pffindige8 
Pivot-Geschütz führend; die Bemannung suchte sich unter Deck zu schlltiea. 
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hatten: auf dem Eio-de-Janeibo platzte ein 68 pfundiges Hohlgeschoss am 
Panzer neben einer Stückpforte, ein Splitter drang in die Batterie, tödtete 
vier Mann und verwundete deren fünf. Andere Panzerschiffe hatten gleiche 
Unfälle; einigen von ihnen wurden ausser Anderem die Wände durch 68 pfun- 
dige Stahlgeschosse dui-chbohrt. Gleichzeitig erschienen auch Torpedos auf 
dem Kriegsschauplatze und es war dem Eio-de- Janeiro vorbehalten, das 
Schicksal des Cairo und Weehawken zu theilen, und die schon beträchtliche 
Beihe der Panzerschiffe, welche dieser neuen Kriegsmaschine zum Opfer ge- 
fallen war, um eines zu vermehren. Zu dieser Zeit begann die Escadrille 
der AUiirten ihr vergebliches Bombardement auf Curupaity. Nach einem hef- 
tigen Angriffe (am 22. September), bei welchem die betheiligten Panzerschiffe 
(Brazil und Tamandarä etc.) sehr schwere Havarien erlitten, ohne einen 
anderen Erfolg zu erzielen als die Demontirung dreier feindlichen Geschütze, 
beschränkte man sich auf die Blockade der Festung; es wurden zwar von Zeit 
zu Zeit Geschosse auf Curupaity geschleudert, doch thaten sie weder den 
Werken noch deren Vertheidigern grossen Schaden. Das Ende des Jahres 
1866 sowie die ersten sechs Monate 1867 gingen vorüber, ohne dass man 
dem Ziele näher gekommen wäre. An Stelle des Admiral Tamandare hatte 
Admiral Ignacio das Commando der Flotte übernommen und die beiden Ar- 
meen verstärkten sich in ihren respectiven Stellungen ; man musste den Monat 
August abwarten, in welchem die Jahreszeit der Ai-mee die Ausführung der 
geplanten Umgehung des Paraguay'schen Festungsviereckes erlaubte. 

Endlich kam dieser Zeitpunkt heran und am 15. August forcirte Admiral 
Ignacio, indem er für den Augenblick darauf verzichtete, die Batterie von 
Curupaity zum Schweigen zu bringen, die Passage, welche dutch diese Batterie 
vertheidigt wurde, um den Kampf vor Humaita, den Schlüssel zur Position der 
feindlichen Armee, zu verlegen. An der Spitze von neun Panzern diang er mit 
voller Dampfkraft, geschlossenen Stückpforten und ohne einen Schuss abzu- 
feuern, kühn den Fluss hinauf; der paraguay'schen Batterie gelang es nur, 
die Schi-aube des Colombo zu zertrümmern, welches Schiff jedoch, durch ein 
geschicktes Manöver des Commandanten des Silvado in Schlepp genommen, 
sich bald ausser Bereich der feindlichen Geschosse befand. Die Tödtung oder 
Verwundung einiger Mann des Tamandarä, veranlasst durch das Oeffnen 
einer Stückpforte, bevor sich das Schiff ausser Schussbereich des Feindes be- 
fand, war der einzige Unfall bei Erzwingung dieser Durchfahrt, welche der 
brasilianischen Flagge zur grössten Ehre gereicht. — Die Torpedos hatte die 
Escadrille zu vermeiden gewusst; übrigeos war sie auch bemüht gewesen, eine 
möglichst grosse Anzahl derselben im Vorhinein zu entfernen. 

Vor Humaita verankert, durch eine kleine Insel gedeckt, begann sie die 
Beschiessung, jedoch ohne grossen Erfolg. Für den Augenblick war es nicht 
möglich, sich weiter stromaufwärts zu bewegen, denn ausser den zahlreichen 
Batterien von Humaita hatten die Paraguayer quer über den Fluss eine von 
Pontons gestützte Kettenbarricade hergestellt; auf diese Barricade richteten 
sich nun alle Anstrengungen der brasilianischen Panzerschiffe. Da die Batterie 
von Curupaity in der Gewalt des Feindeä geblieben war, welcher neuerdings 
Torpedos im Flusse auslegte, so befand sich die Flotte zwischen diesen beiden 
Positionen blockirt. Admiral Ignacio entschloss sich ein Steigen des Wassers 
abzuwarten, um wieder die Offensive zu ergreifen, liess eine Eisenbahn über 
die Ebene Chaco erbauen um mit seiner zurückgebliebenen Holzschiff-Escadre 

8* 
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verkehren zu können, und fahr fort seine Mannschaft zu einer entscheidenden 
Action vorzubereiten. Der Augenblick Hess lange genug auf sich warten; end- 
lich liess Anfangs Februar 1868 ein Anschwellen des Parafia und Paraguay 
letzteren vor Humaita um etwa 2 m. steigen. Theilweise war die Estacade schon 
durch die Beschiessung zertrümmert worden; das Anschwellen der Gewässer 
vollendete das Zerstörungswerk, so dass die Fluth die Ketten 3— 4m. hoch 
überströmte: der Augenblick zum Handeln war gekommen. 

Seit einiger Zeit waren drei kleine Monitors, der Para, Bio Grande 
und Alagoas *), welche ebenfalls die Durchfahrt von Curupaity forcirt hatten, 
zur Escadrille gestossen. Der Admiral beschloss die Passage von Humaita 
forciren zu lassen und stellte zu diesem Zwecke aus drei Panzern, dem Bahia, 
Babrosa und TAMANDARi: und drei Monitors eine Division zusammen ; jedes 
Panzerschiff sollte einen Monitor in Schlepp nehmen. Die Expedition wurde 
unter Commando des Schiffscapitän C. deCarvalho gestellt. Am 19. Februar 
um Mitternacht lichtete die Division die Anker; doch waren die Paraguayer 
auf ihrer Hut und sobald die Panzerschiffe in Schussweite der Festungsbatte- 
rien erschienen, flammten zu beiden Seiten des Flusses grosse Feuer auf, 
welche es den paraguay'schen Artilleristen ermöglichten, mit Genauigkeit auf 
die sechs Schiffe zu zielen, während die geblendeten Lootsen nur mit grösster 
Schwierigkeit zu steuern vermochten. Die sechs verankert zurückgebliebenen 
Panzer (Brazil, Lima Barros etc.) eröffneten gleichzeitig das Feuer gegen 
die Festungsbatterien. Der Kampf dauerte die ganze Nacht hindurch; am 
Morgen hatte zwar die brasilianische Division die Durchfahrt zurückgelegt, 
befand sich jedoch einer mit 12 Geschützen schweren Calibers bestückten, am 
Ufer des Chaco errichteten Batterie gegenüber , vor welcher sie am hellen 
Tage und auf sehr geringe Entfernung defiliren musste. Commandant Gar- 
valho wiederholte das Manöver, welches bei Curupaity so gut gelungen war, 
schloss die Stückpforten und brachte seine ganze Division glücklich nach Tnyi, 
wo sie sich einem brasilianischen Armeecorps anschloss, dessen Bewegungen 
sie unterstützen sollte. Es war hohe Zeit gewesen, dass die Division aus dem 
Bereiche des Feindes kam, denn die Panzer hatten trotz ihrer bedeutenden 
Widerstandsfähigkeit doch unter dem Hagel von Geschossen, mit welchen sie 
sechs Stunden lang ununterbrochen überschüttet worden waren, ernstliche Ha- 
varien erlitten. Ein Geschoss hatte den Bug des Tamandar^} derart getroffen, 
dass das Wasser dui'ch die geöffnete Plattenreihe ström weise eindrang; man 
musste das Schiff zu Tuyi stranden lassen, um dessen völliges Sinken zu ver- 
hindern. Dem Para wurde der Sporn durch ein Projectil verbogen, weshalb 
man sich ebenfalls genöthigt sah, ihn auflaufen zu lassen. Hervorragend 



*) Die Monitors, Typ Paba, im Arsenal von Rio Janeiro erbaut, sind ans Holz 
construirt und mit 110 mm. Platten, welche auf einer Polsterung von 20 cm. ruhen, 
gepanzert; Länge zwischen den Perpendikeln 36*60 m., Breite 8*48 m., Tiefgang 1*61 m., 
Deplacement 340 Tonnen. Ihr Bug ist mit einem Sporne versehen. In einem oblongen 
Thurme führen sie ein 60-pfündiges Whitworth-Geschütz ; der Thurm sammt Greschüti 
ruht auf einer kreisförmigen Plattform, welche auf gusseisemen Bollen läuft und durch 
Handkraft bewegt wird. Die längliche Form des Thurmes gestattet eine Verminde- 
rung des Panzergewichtes, ohne hiedurch den Schutz zu schwächen; die Platten des 
Thurmes sind 150 mm. stark und ruhen auf einer Polsterung von 40 cm.; an den Seit(^ 
ist die Dicke vermindert. Die Kanone bewegt sich um ihre Mündung, was die An- 
wendung von kreisförmigen Stückpforten von 32 cm. Durchschnitt ermöglicht. Die 
beiden Maschinen von zusammen 30 Pferdekräften, a 450Kilogr. verleihen diesen Ueinen 
Schiffen eine Geschwindigkeit von 8 Knoten. 
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benahm sich bei dieser Action der Alagoas. Kanm in den Geschossbereich 
von Humaita angelangt, wurden seine Schlepptrosse von Kugeln durchschnitten ; 
nur mit einer sehr schwachen Maschine versehen, trieb er in der Strömung 
gegen das Gros der verankert gebliebenen Escadre und machte erst einen 
vergeblichen, dann einen erfolgreichen Versuch, den Strom aufwärts seiner 
Division zu folgen. Kaum vor der feindlichen Position angelangt, versagt seine 
Maschine den Dienst und er sieht sich genöthigt, unter. dem feindlichen Feuer 
aufzulaufen; obwohl es ihm nach einigen Augenblicken gelingt, die Maschine 
wieder in Bewegung zu setzen, versuchen doch schon zwanzig grosse Boote 
das allein zurückgebliebene Schiff zu entern, müssen aber ihre Kühnheit theuer 
bezahlen, denn drei von ihnen werden durch den Sporn, drei durch Kartätschen 
in den Grund gebohrt. Der Alagoas kam schliesslich gerade noch rechtzeitig 
in Tuyi an, um sich durch Auflaufen vor dem Sinken zu retten. Commandant 
Maurity war der tapfere Führer dieses Schiffes. — Wir fühlten uns gedrängt, 
diese Heldenthat, eine der glänzendsten dieses Jahrhunderts, zu erwähnen, wenn 
wir uns auch nicht in deren Einzelnheiten einlassen konnten. 

Während die Division des Schiffscapitän Carvalho sich wieder in Stand 
setzte und der Eest der Escadre das Bombardement von Humaita fortführte, 
schritten auch die Operationen der Landarmee vorwärts; die strenge Blockade 
that ihre Wii'kung und die Vertheidiger der Festung mussten sich am 25. Juli 
durch Hunger gezwungen ergeben. — Die Escadre nahm nun ihren Weg nach 
dem oberen Theile des Flusses wieder auf und erschien am 8. September vor 
den Batterien von Angostura nahe bei Assomption, wohin sich das Lopez'sche 
Heer zurückgezogen hatte. Da Admiral Ignacio keine Transportflottille besass, 
mit welcher er die Armee oder doch einen Theil derselben hätte transportiren 
können, um Diversionen zu Lande auszuführen (wie ehedem Admiral Porter 
im Mississipi), musste er erst die Bewegungen der Armee abwai*ten, bevor er 
sich nach Angostura begab. Unterdessen hatten jedoch die Paraguayer Zeit 
gefunden, ihre Werke zu verstärken; der Fluss ist an dieser Stelle nur ly^ 
Kabel breit und bildet eine starke Krümmung, daher es der am Ufer er- 
richteten Batterie möglich war, ein stromaufwärts fahrendes Schiff zuerst zu 
enfiliren und dann in sehr geringer Entfernung an der Breitseite anzugreifen. 
Es waren aber die schweren Geschütze verschwunden und die Batterie nur 
mit 8 Stück glatten Kanonen bewaffnet, die fast alle von geringerem Kaliber 
waren, als die 68-Pfünder, welche man zur Vertheidigung von Humaita ver- 
wendet hatte. Diesen Werken gegenüber fühlten sich die Panzerschiffe zwar 
vollkommen sicher und bestanden die Durchfahrt zu verschiedenen Malen ohne 
bedeutende Havarien zu erleiden, vermochten jedoch auch nicht das Feuer 
ihrer Gegner zum Schweigen zu bringen. Man konnte nicht daran denken, 
in einem so engen Husse eine so vortheilhaffc gelegene und gut gebaute Bat- 
terie zur Uebergabe zu zwingen und es blieb nichts anderes übrig, als den 
Erfolg der Landtruppen abzuwarten. Am 24. December wurde Lopez in 
Yta-Yvate vollkommen geschlagen, worauf er sich in die Cordilleren flüchtete. 
Die Eolle der Flotte war zu Ende: sie hatte dieselbe in der glänzendsten 
Weise durchgeführt. 

Französische PaneerhaUerien. Versuche im Jahre 1867. — Der 
Krieg 1870 -- 71. — Wir Hessen die französischen schwimmenden Batterien 
bei Seite, um die Dienste zu betrachten, welche ähnliche Fahrzeuge jenseits 
des atlantisQben Oceans leisteten; wir wollen nun zu jenen zurückkehren. Im 
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Jahre 1867 beschäftigte man sich in Voraussicht eines Krieges mit der Yer- 
YoUkommnung dieser kleinen Schiffe und suchte gleichzeitig das Personal ein- 
zuüben^ welches sie am Orte der Operationen wieder zusammensetzen sollte. 
Die unter Leitung des damaligen Schiffscapitains (jetzt Admiral) Erantz Yor- 
genommenen Versuche ergaben, dass die Batterien in einem Flusse mit massiger 
Strömung gut steuerten, dass sie jedoch, sobald der Strom eine Geschwindig- 
keit von 5 Knoten erreichte, nicht mehr aufkamen ; man konnte sie übrigens 
in diesem Falle durch Kanonenboote schleppen lassen. Diese Versuche führten 
auf wichtige Verbesserungen, die sich an den Batterien anbringen Hessen, 
nämlich auf die STothwendigkeit , dem Capitain sowie dem Steuermanne yoU- 
ständigen Schutz zu verleihen und gegliederte Deckel anzubringen, mit welchen 
man während des Kampfes die Stückpforten zu schliessen im Stande ist, so- 
wie Verschlüsse, um sie während der Fahrt gegen das Eindringen des am 
geneigten Bugdecke aufsteigenden Wassers zu schützen. Ausserdem musste 
man bei den Batterien von 1859 das Deck dick beplanken, um es zu ver- 
stärken und den Fahrzeugen dadurch gleichzeitig zur Erreichung einer besseren 
Schraubenwirkung einen grösseren Tiefgang zu geben. Endlich erschien es 
für die Batterien von 1864 nothwendig, sie achter mit Schwertern zu ver- 
sehen, um ihnen alle Steuereigenschaften ihrer Vorgängerinnen zu sichern. 

Die unter Leitung Admiral Dupont's ausgeführten Versuche zeigten, 
dass man mit einem Personale von 80 Arbeitern und einem Corv^e von 
50 Mann, welche den Tag über 127^ Stunden arbeiten, eine Batterie vom 
Jahre 1864 in 8 bis 9 Tagen zusammensetzen und schlagfertig herstellen 
könne. 

Etwas später wurden von Ingenieur Brun bedeutende Arbeiten unter- 
nommen, um die Geschwindigkeit der Batterien zu vergrössern, und zwar suchte 
er dieses Ziel durch künstliche Verstärkung des Zuges in den Kesseln zu er- 
reichen; Dank diesen Umänderungen gelang es, die Schnelligkeit auf 5—6, 
ja selbst bis auf 7 Knoten zu bringen. 

Derart vorbereitet befanden sich die 11 zerlegbaren Batterien im Hafen 
von Toulon in Magazinen untergebracht, als der Krieg 1870 ausbrach. Ihr 
Wirkungskreis ergab sich von selbst — der, wie man damals noch hoffte, 
offensive Krieg erforderte ihre Gegenwart am Ehein. Ingenieur Du Buit 
wurde augenblicklich nach Strassburg entsendet, um alle zu ihrer Zusammen- 
setzung nöthigen Vorkehrungen zu treffen, und das Arsenal von Toulon erhielt 
am 23. Juli Befehl, die 6 Batterien von 1864 zur Versendung bereit zu 
halten. Einige Tage später beschloss man jedoch, statt diesen für die Bhein- 
schiffahrt im Sommer viel zu tiefgehenden Batterien die 5 im Jahre 1859 
erbauten zu verwenden. Die Arbeiten in Strassburg wurden mit Eifer be- 
trieben; Admiral Excelmans, Commandant Dupotit-Thouars und ein 
Theil der für die Batterien bestimmten Bemannung waren eingetroffen — man 
war zum Empfange der Batterien vorbereitet. Die erste (Nr. 3) wurde am 
5. August von Toulon expedirt*), doch war es schon zu spät und man durfte 
nicht mehr an ein offensives Vorgehen denken; die Batterie konnte noch auf 



*) Jede demontirbare Batterie soll auf einem Eisenbahnzug complet und ffir 
sich allein untergebracht werden, um einer Ueberf&llung der dem 0]^rationstenrain 
naheliegenden Bahnhöfe vorzubeugen; dieser Zug soll gleichzeitig die Bestückung, 
Munition und selbst die Mannschaft befördern, fnr eine Batterie von 1864 brauchte 
man einen Zug von 41 Waggons; für jene von 1869 genügten 30 Waggons. 
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dem Wege aufgehalten werden und die Seeleute sowie die Arbeiter kehrten 
hinter die Maueni von Strassbui-g zurück, um der Vertheidigung der Festung 
ihren aufopfernden Muth zu weihen*). 

Mit beklagenswerther ßaschheit schritten die Ereignisse vorwärts; bald 
hiess es an die Vertheidigung von Paris denken und am 14. August verlangte 
das Kriegsministerium von der Marine einige gepanzerte Kanonenboote. Man 
entschloss sich die Batterien yon 1859 nach Paris kommen zu lassen, da sie 
wegen ihres geringen Tiefganges mehr als die andern dazu berufen schienen, 
Dienste auf der Seine zu leisten. Am 21. August verliess die Batterie Nr. 1 
Toulon, die übrigen folgten in kurzen Zwischenräumen nach und die vier Bat- 
terien, denen sich Nr. 3 anschloss, wurden über Saint-Denis nach den Werften 
der Hm. Claparöde expedirt, wo man sie mit grösster Schnelligkeit zu- 
sammensetzte. In den ersten Tagen des September hatten sie schon ihre 
Probefahrten gemacht und waren auf ihrem Posten bei Saint-Cloud erschienen, 
um sich der Flottille anzuschliessen , welche dem Commando des Admiral 
Thomasset (damals Schiffscapitain) anvertraut worden war. Die Rolle, 
welche diesen Batterien zufiel, war eine wichtige: vor Allem sollten sie die 
vor der Brücke Napoleon errichtete Verrammlung beschützen, die den Eingang 
von Paris vertheidigte, sowie jene von Suresne, die zur Erhaltung des Fluss- 
niveau*s, also zur Sicherung der Schiffahrt diente und die Arbeitsfähigkeit der 
Feuerpumpe von Chaillot zu ermöglichen hatte. Die Grenzen des Wirkungs- 
kreises der Flottille ergaben sich aus den Ortsverhältnissen von selbst : strom- 
aufwärts die Verrammlung von Port-ä-l'Anglais, stromabwärts das Dorf Bezons; 
stromaufwärts sollten sie nebst dem Schutze der Verrammlung die Ufer des 
Flusses recognosciren, die unter dem Schutze der Forts von Ivry und Charen- 
ton operirendeö Truppen unterstützen und sich den Versuchen des Feindes, 
Brander zu entsenden, widersetzen (die Batterien 1 und 3 waren besonders 
zum Dienste in jenem Theile des Flusses bestimmt); stromaufwärts sollte die 
Flottille gegen die Angriffsarbeiten des Feindes an der Seite von Saint-Cloud 
operiren und unter anderem die Vertheidigungswerke unterstützen, welche 
Bezons und GenneviUiers mit Saint-Denis und dem Fort Briche verbanden. 
Ueberall leisteten die schwimmenden Batterien beachtenswerthe Dienste; sie 
waren beständig bereit, das Brückenschlagen zu verhindern und ausser diesem 
üeberwachungsdienste , der einen feindlichen Uebergang auf die .Halbinsel 
Billancourt und Gennevilliers aufhielt, konnten sie auch an den Operationen 
längs der Flussufer thätigeu Antheil nehmen. 

In der Affaire vom 21. October beschossen die in Suresne verankerten 
Batterien kräftig die Positionen von Montretout, jene von Billancourt, die Höhen 
von Bellevue und Brimborion; im Gefechte vom 29. und 30. November unter- 
stützten die Batterien 1 und 3 dui*ch ihr Feuer den Angriff der Truppen des 
General Vinoy auf Choisy-le-Koy und am Abend nahm eine derselben energisch 
den Kampf mit den im Dorfe aufgestellten preussischen Geschützen auf, wo- 
durch es einer Feldbatterie ermöglicht wurde , ihre Stellung in der Bedeute 
Port-ä-rAnglais wieder einzunehmen. 

Beim Kampf von Epinay (Saint-Denis) fuhren zwei schwimmende Bat- 
terien von diesem Orte herab, um den linken Flügel der französischen Colonne, 



*) Siehe den Bericht desCommandantenDupetit^houars über die Belagerung 
von Strassborg in der nBevm maritime et cölomdle^ (Jänner 1872). 
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welche das Dorf Epinay wegnahm, zn flankiren; sie hatten einen lebhaften 
Kampf mit den preussischen, unterhalb Enghien aufgestellten Batterien zn be- 
stehen, deren Schüsse über ihnen convergirten, ohne sie zu treffen. Endlich 
beschoss am 5. Jänner die Batterie Nr. 5, nachdem die preussischen Batterien 
von Menden ihr Feuer auf Auteuil und Grenelle eröffnet hatten, aus der Mitte 
des gefrorenen Flusses auf etwa 3200 m. Entfernung nachdrücklich eine preus- 
sische Batterie, die mit 2 Geschützen bestückt und am rechten Ufer, etwas 
niedriger als die Terrasse von Meudon, aufgestellt war ; trotz der beherrschen- * 
den Stellung der preussischen Geschütze wurde die Batterie Nr. 5 nicht 
getroffen. 

Die Batterien von 1864 wurden in Toulon zusammengesetzt und harrten 
dort des Zeitpunktes, an welchem man ihrer bedurfte. Die Nachfragen blieben nicht 
aus, da von einigen Seiten viel auf die Dienste gerechnet wurde, welche diese 
kleinen Schiffe leisten könnten. Die Yertheidigungs-Comit^'s von Lyon, Nantes, 
Havres etc. verlangten, dass man ihnen welche sende. Am 6. November be- 
schloss man, zwei davon für Lyon zu bestimmen und sie vollkommen ausge- 
rüstet bis nach Arles zu schleppen; sie verliessen Toulon am 15. November. 
Eine von ihnen (Nr. 7) sank unterwegs, wahrscheinlich in Folge des Bruches 
einer Abtheilung am Yordertheil, die andere (Nr. 11) kam ohne grosse Schwie- 
rigkeiten in Arles an, wo sich ihr eine zweite (Nr. 9) anschloss. Beide ver- 
suchten es, die Bhone aufwärts zu schiffen, doch zeigte der Verlauf dieses 
Unternehmens, wie schwierig es sei, diese kleinen Schiffe auf unseren euro- 
päischen Flüssen anzuwenden, welche oft wenig Wasser, dafür aber eine desto 
beträchtlichere Strömung aufweisen. In Pont-Saint-Esprit mussten sie stehen 
bleiben und nach und nach wieder bis Arles zurückweichen; hier beschloss 
man nun, die beiden Batterien zu demontiren und sie mittelst Eisenbahn nach 
Lyon zu senden, wo sie ohne Schwierigkeit wieder zusammengesetzt werden 
konnten. Dieser Versuch bezeugte deutlich, wie man nicht daran denken 
dürfe, diese kleinen Schiffe ferne von ihrem Actions-Centrum handeln zu lassen 
und dass es viel vortheilhafter sei, sie auseinander zu nehmen und zu über- 
führen (eine Operation, welche vermöge der Kautschukverbindung der Abthei- 
lungen sehr leicht ist), als sie Fahrten unternehmen zu lassen, für welche sie 
nicht construirt sind. Die Bakterien 8 und 10 waren zu Operationen auf der 
Loire*), die Batterie Nr. 6 zur Vertheidigung von Havre bestimmt worden; 
die Besultate der auf der Bhone angestellten Versuche und die Unmöglichkeit, 
die Batterien (ihres Tiefganges sowie der geringen Breite der Schleusen 
wegen) auf dem Canal du Midi zu expediren, hatten zur Folge, dass man sie 
mittelst Eisenbahn versendete und zwar die zwei ersten nach Nantes, die 



*) Im Monate December 1870 schlugen die Herren Gonin aus Nantes in Folge 
der Erfahrung, dass die Panzerbatterien mit ihrem Tiefgange von 1*60 m. die Loire 
nicht bis Tours oder Orleans aufwärts schiffen konnten , vor , eine nicht zerlegbare 
Batterie mit analogen Einrichtungen zu erbauen, welche nur einen Meter tauchen 
würde; nur die Abtheilun^if, welche Maschine und Batterie zu enthalten gehabt hätte, 
wäre mit Eisen gepanzert worden. Der Panzer wäre aus einer doppel^n Lage von 
Eisenbahnschienen, auf einer Holzpolsternng von etwa 25 cm. ruhend, gebildet worden ; 
die Beplankung sollte in dieser Dicke das ganze Schiff überdecken, sicn an den Enden 
jedoch auf 12 cm. verjüngen. Ferner sollte die Batterie in wasserdichte Sectionen ab- 
getheilt und durch zwei Locomobile von 15 Pferdekräften, deren jedes auf eine Schraube 
zu wirken gehabt hätte, mit einer Schnelligkeit von 3*3 Knoten (6Kilom. pr. Siunde) 
bewegt werden. Die Constructeure verpflichteten sich, die Batterie binnen sechs Wochen 
va liefern. 
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letztere nach Cherbonrg. Es bot sich ihnen übrigens keine Gelegenheit ^ an 
den Operationen Theil zn nehmen, und als man später die Batterie Nr. 6 nach 
Hayre zu See sandte, sank sie unterwegs. 

Die Mitwirkung der schwimmenden Batterien blieb demnach in diesem 
Kriege blos auf jene Fahrzeuge beschränkt, welche zur Vertheidigung von 
Paris berufen worden waren. Wenn auch diesmal die Umstände keinen augen- 
scheinlichen Beweis von dem Nutzen, welchen sie gewähren können, zuliessen, 
so steht es doch ausser Zweifel, dass sie auf einem breiten Flusse, längs 
dessen Ufern die militärischen Operationen vor sich gehen, naturgemäss 
zur Uebernahme eines gewichtigen Antheiles berufen wären. Jede der krieg- 
führenden Mächte wird in diesem Falle eine Flottille kleiner demontirbarer 
Panzerschiffe, sowie auch leichte Kanonenboote zu ihrer Verfügung haben 
müssen; die Armee, welche sich zu Beginn der Feindseligkeiten im Besitze 
des Flusses befindet, kann ihre Actionsmittel schon frpher vorbereiten, die 
angreifende Armee hingegen muss ihre Flottille beständig mit sich führen, um 
sie, sobald die Möglichkeit sich darbietet , sei es auf dem Flusse selbst oder 
auf einem seiner Zuflüsse rasch zusammen zu stellen. Dies ist die Bolle, 
welche der mit der Armee wirkenden Marine zufällt und zwar ist dies eine 
so ehrenvolle, dass sie sich keine andere zu wünschen braucht. 

Einer der grössten Flüsse Europa's, die Donau, trägt schon eine ganze 
Flottille von Panzerschiffen. Ausser den vor 10 Jahren erbauten türkischen 
Kanonenbooten hat Oesterreich im vorigen Jahre zwei Monitors von Stapel 
gelassen, welche die Vorläufer einer Flottille bilden, die nöthigenfalls auf 
diesem Flusse operiren soll. Diese Monitors haben einen Tiefgang von 1*07 m. 
bei fast 49 m. Länge ; trotzdem besitzen sie eine hinreichende Steuerfähigkeit. 
Der Panzer, 44 mm. stark, ruht auf einer Polsterung von 20 cm. und er- 
streckt sich nicht über die ganze Länge des Schiffes, sondern schützt nur die 
wichtigen Theile desselben, welche durch gepanzerte Querschoten abgeschlossen 
werden. Das Deck ist von 20 mm. starken Platten geschützt. Der beweg- 
liche Thurm, bei den Stückpforten mit 51 mm., sonst mit 44 mm. gepanzert, 
enthält zwei gezogene 24-Pfunder Hinterlader (15 cm.) und kann durch zwei 
Mann in Bewegung gesetzt werden. Zwei Hochdruckmaschinen von je 40 
Pferdekraffc ertheilen diesen Monitors eine mittlere Geschwindigkeit von 8*3 
Meilen; sie fuhren Kohlen auf 24 Stunden mit. Diese kleinen Fahrzeuge 
sind kurz gesagt sehr gelungen, können dereinst sehr wichtige Dienste 
leisten und gereichen der österreichischen Marine, sowie dein Ingenieur, der 
die Pläne entwarf, Hrn. Eomako, zur Ehre. 

Um die Uebersicht der zu Landkriegen bestimmten Panzerschiffe zu ver- 
vollständigen, müssten wir noch von einigen zu diesem Zwecke erbauten Ka- 
nonenbooten in Holland und Italien sprechen. Wir unterlassen dies jedoch, 
da die heiTorragendsten Typen schon durch das Vorhergehende beleuchtet 
worden sind. Wir versuchten den Beweis zu liefern , dass in der Zukunft 
Operationen der Landarmee unbedingt von Panzerschiffen unterstützt werden 
müssen , sobald sie sich längs der Ufer grosser Flüsse entwickeln, und haben 
auf die Dienste hingewiesen, welche Flusspanzerschiffe leisten können. Uebri- 
gens sind wir nicht der Ansicht, dass nur Panzerschiffe bei den Flusskriegen 
verwendbai' sind, sondern glauben, dass kleine Kanonenboote mit je einem 
schweren, ungedeckten Geschütze, sozusagen schwimmende Bapperte, welche 
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ihren Schutz in der eigenen Beweglichkeit und Kleinheit finden, gleichfalls 
berufen sein dürften, hiebei eine wichtige Eolle zu spielen, weshalb alle Mächte 
sich damit beschäftigen müssen, ihren Armeen diese nützlichen Hilfsmittel zu 
yerschaffen. 



Siebentes Capitel. 

Widerstandsfähigkeit der Panzerwände. — Zusammensetzung der- 
selben. — Erzeugung der Panzerplatten. — Mittel zu deren 

Conservirung. 

Bisher haben wir die verschiedenen PanzerschifFs-Typen im Allgemeinen 
in's Auge gefasst, müssen nun aber auch in ein Detail eingehen, nämlich die 
gepanzerte Bordwand für sich betrachten, abgesehen von dem Rumpfe, der sie 
tragen soll. Es ist dieses einer der wichtigsten Punkte, zu dessen Vervoll- 
kommnung die Schiffbau- wie die Artillerie-Ingenieure, wenn auch als Gegner, 
ihre geistigen Anstrengungen vereinigten und über welchen die seit 15 Jahren 
in Frankreich zu Vincennes und Gavres, in England zu Shoeburyness 
und Portsmouth, in Kussland und Italien fortgesetzten Versuche zu sehr 
interessanten Resultaten führten. Wir verweisen unsere Leser auf die be- 
züglichen Abhandlungen, da wir nicht einmal ein kurzes Resümee derselben 
hier wiederzugeben vermögen. Wir werden nur die theoretischen Formeln in 
Erinnerung bringen, welche als das Resultat derselben zu betrachten sind und 
dann das wirkliche Verhältniss zwischen der Wirkung der Artillerie und der 
Widerstandsfähigkeit des Panzers aufstellen, nachdem wir vorher gezeigt haben, 
inwieferne die Erfahrungen der Praxis von den theoretischen Schlüssen ab- 
weichen. 

Die Untersuchungen NobeTs in England und Helie*s, des gelehrten 
Professors an der französischen Marine- Artillerieschule , ermöglichten es, ge- 
wisse Formeln aufzustellen, welche sich auf das Eindringen von Projectilen 
in Panzerplatten ohne Unterlage beziehen. 

Sei P das Gewicht des Projectiles in Kilogramm, 
B der Durchmesser des Projectiles in Centimeter, 
F die Geschwindigkeit des Projectiles beim Auftreffen auf die Platte, 
E die Dicke der Platte in Decimeter, 
K ein numerischer Coefficient, 

so gibt nachstehende Formel die Geschwindigkeit, welche ein Projectil be- 
sitzen muss, um eine Platte zu durchbohren: 



v^ 



V=KE^\/ -^ ♦). 



*) Diese Formel ist auf nachstehende Principien basirt: 1. der Widerstand gegen 
das Eindringen eines Projectiles ist von dessen (reschwindigkeit unabhängig; 2. der 

Widerstand ist eine Function des Verhältnisses -p: , und = 0, sobald dai VerhaltmM 

^ E 

= ist. Er kann theoretisch als einfach proportional zu =r betrachtet werden , so- 

bald dieses Verhältniss kleiner als die Einheit ist; 3. das Verhältniss "^ ]/ ^^ 
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Wenn wir diese Gleichung auflösen, um das Moment eines bekannten 
Projectiles, welches eine gegebene Platte durchbohren soll, zu erhalten, so 
finden wir 

2g 2g 

Mit dem Widerstände der Platte vereinigt sich jedoch noch derjenige 
der Unterlage aus Holz, der Polsterung, wie wir sie bisher genannt haben. 
Helie hat die Frage des Widerstandes von ungepanzerten Holzwänden gegen 
Projectile behandelt und bewiesen, dass die Geschwindigkeit, die das Projectil 
zum Durchbohren einer Holzwand benöthigt, proportional zur Dicke derselben 
sein müsse. Nachdem er noch in Erinnerung bringt, dass der Widerstand 
einer Panzerwand, theoretisch genommen, gleich ist der Summe der Wider- 
standsfähigkeit von Panzerplatte und Unterlage*), stellt er für die zrn- Durch- 
bohiung einer Panzerwand mit einem Projectile von gegebenem Kaliber und 
Gewicht nöthige Geschwindigkeit folgende Formel auf: 

in welcher B die Dicke der Polsterung und E jene des Panzers bedeutet. 

Nach dieser Formel werden wir den Werth der verachiedenen Panzer- 
wände vergleichen, wobei wir annehmen, dass sie gleichartigen Projectilen zu 
widerstehen haben und dass sie sich denselben gegenüber gleichmässig ver- 
halten, was natürlich nicht ganz richtig ist. Die Vergleiche, welche wir 
später zwischen den theoretischen Lehren und den praktischen Eesultaten 
ziehen wollen, werden uns die Correctionen liefern, die an unseren Coefficienten 
anzubringen sind, um der Gattung der Platten Eechnung zu tragen. 

Indem Helie die zu Gavres und Shoeburyness gewonnenen Erfahrungen 
benützte, kam er zur Annahme gewisser Coefficienten, welche in der obigen 
Formel dem Ausdrucke, durch den die Widerstandsfähigkeit der Panzerwand 
dargestellt wird^ folgende Gestalt geben: 

E^^ + 0-0032 B^. (^^ 

Prüfen wir nun die Correcturen, welche sich aus den gewonnenen Er- 
fahrungen ergeben und die man an dem theoretisch ausgerechneten Resultate 
anbringen muss, um es mit der Wirklichkeit übereinstimmen zu machen. Wir 



nicht wirklich constant, wie aus den beiden vorhergehenden Annahmen zu schliessen 
wäre, hau^ptsächlich deshalb, weil der Widerstand der Platten bei zunehmender Dicke 
derselben in Folge von Erzeugungsschwierigkeiten abnimmt; die aas den Erfahrungen 
gewonnenen Zahlen gestatten das Yerhältniss als umgekehrt zur Kubikwurzel der Dicke 
veränderlich anzusehen. 

♦) Helie bemerkt, dass dies nicht ganz richtig sei, da das Projectil während 
einer gewissen Zeit auf Panzer und Polsterung zu wirken hat; ausserdem vergrösser t 
die Verbindung der beiden Theile durch Bolzen und Holzschrauben den Widerstand. 

**) Die englischen Artilleristen nahmen bisher an , dass die Widerstandsfähigkeit 
einer Platte von der Dicke E proportional mit E* sei; doch meint Sir William Arm- 
strong, dass die zur Durchbohrung einer Platte nothige Kraft proportional der Quadrat- 
wurzel der auf den Kubus erhobenen Dicke sei ; daher wäre auch die Durchschlagsarbeit, 
welche man als der Widerstandsfähigkeit der Platte gleich ansehen kann, proportional mit 

E^ statt mit E\ Man sieht, dass diese Kesultate die englische Formel der von 
H^lie angegebenen näher bringen, 



124 

müssen za diesem Zwecke gleichzeitig mit der Panzerwand das Verhalten des 
Geschosses untersuchen. Nach Helle ist die lebendige Kraft, welche das 
Geschoss zum Durchschlagen einer Panzer wand bedarf, ausgedrückt durch 

eine Formel von der Form : D (K E''^ -\- K B *). Während nun die eng- 
lischen Artilleristen das Projectil mit einem Locheisen vergleichen und be- 
haupten, dass die Durchschlagsföhigkeit des Projectiles vom Kaliber gänzlich 
unabhängig sei und nur durch das Yerhältniss der lebendigen Kraft zur Ein- 
heit der Länge seines Umfanges bedingt werde, meinen die russischen Ar- 
tilleristen, gestützt auf andere Betrachtungen, dass die Durchschlagskraft eines 
Projectiles proportional mit dem Yerhältniss der lebendigen Kraft zur Einheit 
seines Querschnittes sei, dass daher der Widerstand der Platten nicht mehr 
ausschliesslich eine Function der lebendigen Kraffc, sondern auch verkehrt 
proportional zum Kaliber des Projectiles sei. Die Versuche haben bewiesen, 
dass Ableitungen nach beiden Hypothesen keine ganz richtigen Eesultate 
geben ; um also verschiedene Bordwände mit einander zu vergleichen, erübrigt 
nur, ihr erprobtes Verhalten gegen ein bekanntes Projectil als Ausgangspunkt 
zu nehmen. Wir bedauern, dass die englische Formel nicht durch die Er- 
fahrung bekräftigt wurde, da sie die Schwierigkeiten eines so verwickelten 
Problemes sehr vereinfacht hätte; es bestehen zahlreiche Tabellen, welche 
unter Voraussetzung der Eichtigkeit dieser Principien entworfen wurden*) und 
welche, obwohl ungenau, ganz allgemein betrachtet doch in einzelnen Fällen 
zur Controle der theoretischen Resultate dienen können. 

Kehren wir jedoch zu den Correctionen zurück, welche an der Formel 
H^lie's angebracht werden müssen, um der Güte des Eisens, der Eigenschaft 
der Polsterung, kurz und gut der Zusammensetzung des Panzers in einer oder 
mehreren Lagen Rechnung zu tragen. 

Art der Platten, — Die zu wiederholten Malen vorgenommenen Versuche 
haben bewiesen, dass die englischen Panzerplatten eine geringere Widerstands- 
fähigkeit besitzen als die französischen. Ist diese Inferiorität dem Materiale 
oder der Fabricationsweise zuzuschreiben? Dies Ist schwer zu entscheiden. 
Die Thatsache aber steht fest und sie wird nicht nur durch die in Frankreich 
vorgenommenen Versuche, sondern auch durch Versuche in Amerika bekräftigt, 
wo während des Secessions- Krieges im Arsenale zu Washington vergleichende 
Erprobungen verschiedener Panzerwände stattfanden. Ohne uns näher mit den 
Details derselben zu befassen, begnügen wir uns in Erinnerung zu bringen, 
dass zu Gavres 1865 eine Panzerwand, bestehend aus 150 mm. starken Eisen- 
platten, von denen ein Theil von Petin et Gaudet, der andere vom Eisen- 
werk zu Millwall herstammte und 80 cm. Eichenholzrücklage der Beschiessung 
mit einer 24 cm. Kanone, welche ein Projectil von 145 Kilogr. mit 20 Kilogr. 
Pulverladung schleuderte, unterzogen wui-de. Die Platte von Millwall wurde 
durchbohrt und das Projectil fiel 10 m. hinter der Scheibe zu Boden, wäh- 
rend die französischen Platten das Projectil aufhielten, ohne sich zu spalten. 
Bei einem zweiten Versuche, wobei dasselbe 24 cm. Geschütz mit 15 Kilogr. 
Pulverladung abgefeuert wurde, hielten beide Platten die Projectile auf, jedoch 
betrug die Tiefe, bis zu welcher sie eindrangen, bei den französischen Platten 

*) Ueber Panzerprojectile siehe Auszug aus dem nEngineer^-, (Bevue mariUmej 
September 1872). — »»Die modernen Kriegsschiflfe« von Nathaniel Barnaby {Jatimoi 
of the Boy cd United Service Institution), — nUcber Panzerschiffe««, vom italienischen 
Oberst Rosset, analysirt durch Gommandant Briot {Bevue maritime, OiS^])ei 1878), 



125 

im Mittel 28*2 mm., bei den englischen Platten 39*7 mm. Man kann zwar 
aus diesen Zahlen keinen endgiltigen Vergleich anstellen; wenn aber nach 
den 1835 von Morin und Piobert unternommenen Versuchen die Raumin- 
halte der in das Object gemachten Eindrücke (also in diesem Falle die Ein- 
bohrung des Projectiles) proportional mit dem Momente der Projectile sind, 
so kann man bei gleichem Momente die Tiefe des Eindruckes als Widerstands- 
grösse des Objectes annehmen. Hiernach hätten die Platten aus Mi 11 wall 
zu jener Epoche nur 70 Percent der Stärke der französischen Platten von 
Petin et Gaudet besessen. Da offenbar anzunehmen ist, dass in der Er- 
zeugung der ersjieren Vervollkommnungen eingetreten sind, so können wir die 
Widerstandsfähigkeit der englischen Platten auf 90 Percent der französischen 
veranschlagen und dabei überzeugt sein, dass wir den Coefficienten, welchen 
wir an den für die englischen Panzerwände geltenden Zahlen anbringen müssen, 
um sie mit den französischen richtig zu vergleichen, noch zu günstig ange- 
nommen haben. Die Anwendung eines Verringerungs - Coefficienten bei den 
englischen Platten ist umsomehr gerechtfertigt, als wir zur Stärke der Platten 
die Dicke des inneren Bleches (skin-plaUng) rechnen und dieses Blech offen- 
bar der Bordwand nicht die gleiche Stärke verleihen kann, als eine um eben 
so viel dickere Panzerplatte. 

Art der Polsterung. — Offenbar wird durch die Art der Polsterung die 
Widerstandsfähigkeit der Panzerwand bedeutend beeinflusst. In Frankreich 
wurde lange Zeit hindurch das gewöhnliche System der Panzerunterlage an- 
gewendet, nämlich die beim Holzschiffbau gebräuchliche Constructionsart , be- 
stehend aus Beplankung, dichten Spanten und Wegering, unter einander mit 
Bolzen verbunden, ohne Eisenzwischenlagen; in England hat man dagegen 
seit dem Baue des Bellerophon eine durchgreifende Aenderung in der Her- 
stellung der Bordwände eingeführt, indem zwischen die Plankengänge lang- 
schiffs Blechstreifen von ungefähr 20 mm. Dicke , am inneren Bande umge- 
bogen und mit Nieten am skin-plating befestigt, angebracht wurden. Dieses 
System gewährt beträchtlichen Vortheil, indem hiedurch die Platten gestützt 
werden und gleichzeitig die Festigkeit der Bordwand zunimmt; es wurde von 
einem Engländer Namens Chalm er s erdacht und in Frankreich zu Vincennes 
1867 versucht. Die Scheibe bestand aus Platten von 140 mm., welche auf 
dicken, in der Längsrichtung angebrachten Eisenbarren ruhten. Der Erfinder 
hatte sich das Ziel gesteckt, die Schwierigkeiten in der Erzeugung von Panzer- 
platten zu verringern und er hoffte, dass bei gleichem Gewichte die Ven-inge- 
rung der Plattendicke vortheilhaft durch die Steifheit der Hinterlage ersetzt 
würde. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht, da die Erfahrung bewies, dass 
bei gleichem Gewichte eine gewöhnliche Panzerwand die von Chalm er s er- 
dachte übertraf; die Anwendung von Blechen anstatt der dicken Barren lieferte 
jedoch bessere Hesultate und die Engländer nahmen seit dem Bellerophon 
die durch Eisenbleche verstärkte Holzpolsterung an. Frankreich hat dieses 
System mit der Stapellegung der neuesten Schiffe ebenfalls adoptirt. Es ist 
schwierig, den Vortheil, welcher durch diese Einrichtung gewonnen wird, 
ziffermässig darzulegen. Die Schiessversuche zu Shoeburyness geben keine 
genauen Zahlen; nichtsdestoweniger ist es erwiesen, dass die mit Blechein- 
lagen versteifte Holzpolsterung immer dem Eindringen der Projectile grösseren 
Widerstand entgegensetzen wird, als eine solche, welche diese Verstärkung 
nicht besitzt, wobei übrigens die bessere Verwendung des Eisengewichtes gar 
nicht in Betracht gezogen ist. Aus dem gegen die Waebior-; Lord Wabden- 
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und MiNOTAUB-Scheiben einerseits und die BELLEROPHON-Scheibe anderseits 
Yorgenommenen Schiessversuche zu Shoeburjness und der zu Yincennes Yor- 
genommenen Erprobung der Scheibe Chalmers' scheint herYorzugehen, dass 
der Widerstand einer Yerstarkten Polsterung nach dem Widerstände einer ge- 
wöhnlichen Yon gleicher Dicke berechnet werden kann, indem man die Di<d[e 
der letzteren mit 4 multiplicirt. Wir wollen jedoch dieser Ziffer keinen un- 
umstösslichen Werth beilegen*). 

Art der Zusammensetzung des Panzers. — Während des Secessions- 
Ki-ieges Yerwendeten die Amerikaner zur Panzerung ihrer Schiffe statt massiver 
Platten dünnere, übereinander gelegte , welche entweder mit einander ver- 
nietet oder durch Bolzen verbunden wurden. Sie sind von dieser Methode 
auch jetzt noch nicht abgegangen, welche sie erstens und vorzüglich deshalb 
annahmen, weil sie auf zu grosse Schwierigkeiten bei dem Bezüge von massiv 
und gut gearbeiteten Platten stiessen, da keine Fabrik im Lande in der Lage 
war, solche Arbeiten zu .unternehmen ; und zweitens wegen der Beschaffenheit 
der Artillerie, mit welcher es die Motiitors zu thun hatten. Die gezogenen 
Geschütze machten nur einen geringen Theil der Bewaffnung der Kriegführen- 
den aus, weshalb man die Schiffe auch nicht gegen diese als Ausnahme be- 
trachteten Geschütze, sondern besonders gegen die ungeheuer schweren, mit 
geringer Geschwindigkeit auftreffenden Geschosse aus glatten Kanonen schützen 
wollte. Es war dies eine Substituirung der quetschenden für die durchbohrende 
Kraft; die schweren Kugeln sollten erschüttern, die Verbindungen brechen, 
den Panzer zerschmettern und solcherart die Holzwand des Panzers berauben, 
wobei gleichzeitig der erschütterte Eumpf zahlreiche Lecke öffnen musste. 

Gegenwärtig kann man aber Geschosse glatter Kanonen nicht mehr als 
Grundlage einer Discussion annehmen. Das gezogene Geschütz ist zur ein- 
zigen Gefechtswaffe geworden und von seiner Wirkung auf Panzerwände muss 
man bei der vergleichenden Beurtheilung ausgehen. Theoretisch genommen 
kann man jede der aufeinandergelegten Platten als selbstständig widerstrebend 
betrachten ; bezeichnen wir nun mit e die Dicke jeder Platte und mit n deren 
Zahl, so wäre der Widerstand einer derartig gepanzerten Bordwand nach der 

4 4 4 

Formel Helie*s proportional mit 7ie^ und nicht mit w^ e^. Auf den ersten 
Blick scheint der Unterschied zu gross, besonders wenn man bedenkt, dass 
dünne Platten leichter in vorzüglicher Qualität erzeugt werden als solche, 
welche unsere Panzerschiffe gegenwärtig tragen; dennoch ist dem nicht so, 
denn die Erfahi*ung belehrt uns, dass der Widerstand übereinander gelegter 
Platten sich sehr demjenigen nähert, welcher durch die Formel angegeben 
wird. Man entnahm dies aus den Versuchen, die in England gegen die Scheibe 
Hawkshaw ausgeführt wurden. Diese Scheibe bestand aus 6 einzölligen 
(25'4 mm.) Platten ohne Polsterung und wurde auf 180 m. Entfernung dnrch 
den 7-Zöller, der ein Projectil von 50 k. mit einer Geschwindigkeit von 
348 m. schleuderte, sowie durch den 68-PfQnder, der einem Projectile von 
31*5 k. die Geschwindigkeit von 421 m. ertheilt, durchbohrt, während die 



*) Der Fehler, den man mit diesem GoSfficienten begehen kann, ist übrigens ohne 
Bedetttimg bei der vere;leichenden Schätzung der Widerstandskraft von Bordwänden 
gegen Projectile^ da sich der Unterschied zwischen dem mit dieser Ziffer berechneten 
und jenem der einfachen Polsterung auf höchstens Vio des Eindringungsmoduls, welchen 
wir später definiren werden, beläuft. 
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massiven 5'5-zölligen Platten ebenfalls ohne Polsterung Widerstand leisteten. 
Wenn man nnn far diese Versuche die Formel Helie's anwendet, so findet 
man, dass der zur Durchbohrung einer massiven Platte von 6 Zoll theoretisch 

nothwendige Werth — =r- = 4,850.000, während der Werth —=- für das Pro- 

jectil des 68-Pfünders nur = 2,780.000 ist; hieraus wird ersichtlich, dass 
der Eeductions - Coefiicient für die nicht massiven Panzer wenigstens 0'6 be- 
tragen sollte; nach der vorhergehenden Formel beträgt er 0'55. Wir wollen 
diesem vielleicht zufalligen Beweise keinen zu grossen Werth beilegen, ihn 
jedoch immerhin als eine gewisse Bekräftigung der angenommenen Formel be- 
trachten und für den Vergleichuugswerth der übereinander gelegten Platten 

die Formel "s aufstellen. Die neuesten amerikanischen Monitors sind noch 

immer durch übereinander gelegte Platten geschützt und wenn man den ein- 
zelnen Platten eine grössere Dicke als früher gab, so hat ^an auch die Con- 
struction geändert, indem man, immer in Anbetracht der enormen Kugeln aus 
glatten Geschützen, hinter den zwei Platten von 76 mm., Eisenbarren (strin- 
g&rs) von 203 mm. Seite, von einander 127 mm. entfernt, anbrachte. Man 
kann den Panzer dieser Monitors unmöglich einem massiven von 355 mm. 
gleichstellen ; auch werden wir in der folgenden Tabelle am Widerstandsmodul 
jener Bordwand denselben Eeductions - Coefficienten anbringen, wie bei den 
alten Monitoi-s, und annehmen, sie sei aus fünf übereinander gelegten Platten 
in einer Gesammtstärke von 355 mm. zusammengesetzt. 

Tabelle ewr Yergleichung der Widerstandsfähigheit gepanzerter Wände. 
— Wir haben nach den eben entwickelten Principien eine Tabelle zusammen- 
gestellt, in welcher die Haupttypen von Panzer wänden angeführt sind und 
worin wir ausser den nach der Formel Helie's berechneten theoretischen 
Zahlen noch jene geben, welche wir nach der nachfolgenden Formel gewinnen 
zu können glaubten. In derselben wui'den die Coefficienten Helie's abge- 
ändert, um dem Werthe der Platten selbst, der Zusammensetzung des Panzers, 
sowie der Polsterung Rechnung zu tragen: 

^^^ (o\ 

-s-ZZ + NX 00032 B^ (2) 

\^ n 

n ist die Zahl der übereinander gelegten Platten, aus welchen der Panzer 
besteht; Mein Coefiicient der = 1 für französische Platten, = 0*9 für 
englische Platten ; ^ =r: 1 für gewöhnliche Holzwände, iV = 4 für mit Eisen- 
blechen verstärkte Bordwände. Wir fügen noch die von Bar na by ausge- 
rechneten vergleichenden Werthe hinzu, welche er nach den Resultaten der 
Schiess versuche zu Shoebnryness bestimmte und in einem Vortrage in der 
Royal United Service Institution mittheüte. 
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Vergleich des Widerstandes der wichtigsten Panzerwandungen. 
(Widerstand der GLOiRE-Panzerwand als Basis angenommen.) 
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Französische Schiffe 
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OCEAN 
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TONNERRE 
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Warrior 


108 


96 
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AUDACIOUS . 


221 


203 


175 


Englische Schiffe. . . 


Monarch 


203 


189 


212 




Hercules . . . 


289 


267 


324 




Devastation 


372 


349 


450 


AmenJ^anische Schiffe 


1 MiANTONOMOAH . . . 

1 COLOSSÜS 


132 
322 


69 
183 


125 
325 


Deutsches Schiff — König Wilhelm 


211 


204 


227 


Russisches Schiff . . . 


Uercvles 






350 









Die in den Tabellen zum Vergleiche der Schiffe bei den verschiedenen 
Marinen angegebenen Ziffern sind nach der Formel (2) berechnet. 

Wir legen ihnen keine grössere Wichtigkeit bei als die einer indivi- 
duellen Ansicht, welche übrigens mit den Erfahrungen übereinzustimmen 
scheint, die zu sammeln wir in der Lage waren. Die von diesen Tabellen 
gelieferten Angaben können jedoch nur mit Bezug auf gleichartige Projectile 
einen Werth haben'*'), da mit dem Durchmesser derselben wahrscheinlich auch 
das Verhältniss der Widerstandsfähigkeit der Panzerwände sich ändern wird 
— aber nach welchem Gesetze? Dies bleibt noch zu bestimmen und es wäre 
von grossem Interesse, die diesbezüglichen Versuche methodisch vorzunehmen, 
um einerseits den Widerstand der Platten bei veränderlichem Durchmessttr der 
Projectile, andererseits den wirklichen Widerstand der verschiedenen Platten 
und Polsterungen zu vergleichen. Es sind dies wohl kostspielige Versuche, 
doch könnte man die Auslagen etwas herabmindern^ wenn man beide Unter- 
suchungen miteinander verbinden würde. 

Wir haben weiter oben gesagt, dass man in England beim Vergleiche 
der verschiedenen Geschütze und Panzerwände als Basis die lebendige Ejraft 
per Zoll des Geschossumfanges , welche zur Durchbohrung der Panzerwand 
nothwendig ist, annimmt; diese Grösse kann man den Durchdringungsmodul 
jeder Panzerwand nennen. Obwohl wir bemerken müssen, dass die so erhal- 
tenen Zahlen den Einfluss des Geschossdurchmessers auf die Widerstands- 



*) Die Structnr der Projectile selbst, ihre Härte oder Elasticität, ist ein Element, 
welches ebenfalls bei Berücksichtigung des W iderstaudes von Panzerwändeu in Betracht 

fezogen werden soll ; bei diesen Untersuchungen ist es unmöglich, den Widerstand von 
er angreifenden Kraft, die Bordwand vom Frojectil zu trennen. 
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fähigkeit der Wand ausser Acht lassen , haben wir es doch für nützlich er- 
achtet, in der Tabelle III den Eindringungsmodul der vorzüglichsten Geschütze 
und der wichtigsten Panzerwände anzuführen, wobei der Eindringungsmodul 
der Gloibe als Einheit angenommen wurde. 

Wichtigkeit der HoUpolsterung. — Bevor wir das Thema der Wider- 
standsßlhigkeit von Panzerwänden verlassen, müssen wir den wichtigen Ein- 
fluss einer Holzpolsterung auf dieselben in Erinnerung rufen; er ist grösser 
als die oben angeführten Formeln ihn erscheinen lassen. Nicht der Wider- 
stand, welchen das Holz dem Eindringen des Projectiles entgegensetzt, ist 
von Bedeutung, wohl aber die Elasticität, welche es dem ganzen System ver- 
leiht. Die in England 1862 unternommenen Versuche haben diese wichtige 
Thatsache vollkommen klargelegt. Man fürchtete die zu rasche Verderbniss 
des Holzes und suchte es daher bei der Schiffsconstruction in immer gerin- 
gerer Quantität zu verwenden, um es schliesslich ganz zu beseitigen. Vom 
Warrior zum MiNOTAüR, vom 114 mm. Panzer auf 45 cm. Holz bis zu 
140 mm. Panzer auf 23 cm. Holz gelangt, erkannte man, dass diese Ver- 
minderung durchaus schädlich sei, denn drei Geschosse des Armstrong 300- 
Pfünders mit 50 Pfund Pulverladung abgefeuert, durchbohi-ten und zertrüm- 
merten die neue Scheibe vollständig, während die den Warrior repräsentirende 
unverletzt blieb. Die Versuche, den Panzer direct auf den Bordblechen an- 
zubringen, ergaben, dass sich die Platten durch die Erschütterung von der 
Bordwand losrissen, sobald sie nicht durchbohrt wurden, da die Schrauben 
und Nieten brachen; in Folge dieser Versuche nahm man schliesslich eine 
mindestens 40 cm. starke Holzpolsterung an. Bei den eisernen Schiffen bildet 
sie eine Last, welche zur Verstärkung des Bumpfes durchaus nichts beiträgt, 
während sie bei den Holzschiffen einen Theü der Zimmerung ausmacht ; diesen 
Constructionsvortheil darf man nie ausser Acht lassen. 

Erste Versuche mit gepanzerten Wänden, — Bevor wir zu der gegen- 
wärtig gebräuchlichen Erprobung von Panzerplatten übergehen, kehren wir 
noch einmal zu den ursprünglichen Versuchen mit Panzerwänden, die zu 
Metz 1834, zu Portsmouth 1842, zu Gavres 1843, 1844, 1845 vor- 
genommen wurden, zurück. Diese Versuche, welche die Anwendung des Eisens 
als Schiffsschutz zum Zwecke hatten, wui'den ausschliesslich mit übereinander 
gelegten Eisenblechen, wie sie der damalige Stand der Eisentechnik zu er- 
zeugen vermochte, unternommen. In England waren die Versuche vorzüglich 
zur Ermittlung eines Schutzes für Dampfkessel vorgenommen worden; der 
stärkste, mit Bücksicht auf die Tragfähigkeit der Schiffe mögliche Schild, be- 
stehend aus 15 Blechen von 9*5 mm. Stärke ohne Polsterung, wurde hiebei 
auf 365 m. durch zwei 36-pfündige Vollkugeln vollständig zerstört. Zu Gavres 
wurden Versuche mit gepanzerten Bordwänden gemacht, bei welchen man die 
Construction derselben methodisch studirte ; aus den genau ausgeführten Proben 
wurden wichtige Schlüsse gezogen. Schon zu jener Zeit hatte man erkannt, 
dass gegen den normalen Schuss eine eiserne Wand , selbst ohne Polstemng, 
widerstandsfähiger sei als ein Holzrumpf und zwar verhältnissmässig ziemlich 
bedeutend; bei gleichem Gewichte betrug der Unterschied 40—45 Percent. 
Ausserdem hatte man ersehen, dass eine Wand von 145 mm. Dicke aus über- 
einandergelegten Blechen auf 10 m. für den 36-Pfünder bei 6 k. Pulver- 
ladung undurchdringlich sei. Auf diese Basis hin entwarf Gervaize die 
anfangs erwähnte Bordwand. Bemerkenswerth ist der Schluss der Denkschrift : 

Die Panzerschiffe, von P. Dia lere. 9 
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^AUer üeberschass an Eisen, welcher verwendet wird, um den Bnmpf gegen 
Projectile zu schützen, kann und muss nachdrücklich zur Verstärkong des 
Schiffes beitragen "^ — ein Satz, den man heutzutage leider nicht nur bei den 
Holzpanzern, sondern auch bei den Eisenpanzerschiffen allzusehr aus den 
Augen lässt. Wie wir schon vorher bemerkten, ist man gegenwärtig wieder 
gezwungen, auf diesen Satz zurückzukommen; denn um die Schiffe mit den 
enorm schweren Panzerungen belasten zu können, sind Ei-sparungen an dem 
Gewichte des Bumpfes nothwendig; um aber die hiedui'ch entstandene Schwä- 
chung des Schiffskörpers auszugleichen, ist wieder erforderlich, dass der Panzer 
zur Festigkeit des Eumpfes beitrage. 

Nach vorhergegangenen Experimenten gegen eine ^Blockhaus wand ''y 
stellte man Versuche mit den für die schwimmenden Batterien von 1845 be- 
stimmten Wänden an. Die „Blockhaus wand "^ bestand aus zwei 172 mm. 
starken Holzzimmerungen, welche durch Lagen von 4- und 6-pfündigen Engeln 
getrennt wurden und deren gegen das Geschütz zugewendete Seite einen 
12 mm. starken Blechpanzer trug. Die Schiessversuche fielen ziemlich be- 
friedigend aus, denn 22 cm. Granaten, die auf eine Entfernung von 300 m. 
abgeschossen wurden, zersplitterten an der Wand und die mit y^kugel- 
schwerer Ladung abgefeuerten 30 -pfundigen Geschosse drangen nicht durch, 
sobald sie an die Kugellagerung kamen. Das System der massiven Platten 
erwies sich jedoch noch bedeutend vortheilhafter und für die Bordwand des Typ 
Devastation wurden daher, wie wir schon früher sahen, 110 mm. starke, 
massive Platten, die auf einer Polsterung von 44 cm. lagerten, festgesetzt. 

Ausser den Versuchen zu Gavres , dann zu Vincennes und Ports- 
mouth, welche die Construction der Bordwände der ersten schwimmenden Bat- 
terien zum Zwecke hatten, müssen wir noch eine Beihe von Untersuchungen 
erwähnen, welche in Frankreich ausgeführt wurden und die Verbesserung der 
Panzerwände in jeder Bichtung zum Ziele hatten, sowohl in Bezug auf Ver- 
grösserung des Widerstandes, als der Verringerung des Gewichtes, Erleichterung 
der Construction und der Beparaturen etc. Diese Arbeiten wurden in unseren 
Arsenalen in Folge eines am 23. December 1856 vom Conseil des travaux 
de la marine aufgestellten Programmes vorgenommen, welches folgendermassen 
lautete : „Es ist eine Bordwand herzustellen, sei es aus Holz oder Eisen oder 
Holz und Eisen, welche gegen das Geschützprojectil mindestens eben so wider- 
standsfähig ist, als die zu Vincennes erprobten Wände (Wände der schwim- 
menden Batterien), jedoch soll sie wenn möglich dem Stosse eines Schiffes 
grösseren Widerstand leisten, weniger dem Lecken ausgesetzt sein, länger 
dauern und jede wie immer geartete Beparatur leicht ermöglichen ^ . . Be- 
sonders in Erwägung zu ziehen sind: das Gewicht per Quactaimeter der Ober- 
fläche, die Schwierigkeiten der Ausführung und der Erzeugungspreis, Achtzehn 
Ingenieure kamen dieser Aufforderung nach, doch lieferten ihre Arbeiten wenig 
Neues und die Meisten behielten mit Ausnahme einiger geringer Abänderungen 
das System der schwimmenden Batterien bei; einige schlugen eiserne Wände 
mit Holzpolsterung und darauf ruhendem Panzer vor. Der Plan des Ingenieur 
Audenet wurde als der vortheilhafteste bezeichnet und man nahm zu Vin- 
cennes diesbezügliche Versuche vor; wie wir bereits sahen, wurde in Folge 
der günstigen Besultate eine Fregatte nach seinem System erbaut. Von jenem 
Zeitpunkte angefangen mehren sich die Versuche mit Panzerwänden und die 
Schiessplätze von Vincennes, Gavres und Nevers in ^Yankreichi von 
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Sbt}«bGiTD€^ m En^and, ram Waäungton in den Terdnigteii Stiatai sahen 
■dt den Trammem fluer Scheiben die Tramne der meistei Eifinder neuer 
PuizerwandtTpen xosammenstnixen. Gleichzeitig mit dies«i in Franknüch 
eüddichenreise nicht zahlreichen Versuchen worden lange Reihen nm Unter- 
sadknngen nbo- die Erxeognng Ton Platten mid Projectilen, sowie rar Anf- 
steOnng thecfetischer Bestimmm^en unternommen. In Frankreich wurden die 
fiesBhate dieser Studien nicht TerolTentlicht ; das E^hoiss der Tosoche in 
Eo^and Ton 1861 — 1866 ist in einem beraotenswerthoi Berichte des Capftain 
^oble ZBsammenge&sst. {Bepart of fke ordmanee s^ed eommittee rdatire to 
tke penetr^ion of mm arm&mr plates by sieei skot,) 

Begelm fmr die Erpro&mng tarn Panzerplatte». — Seit dem Beginne d^ 
Puizoplatten-Eneiignng haben die Bedingungen, wekhe 6ea Lieferanten der- 
selbe auferlegt wurden^ oft gewech^lt. Bei der ersten Erzeugung ron Platten, 
als ohne bekannte Daten der Psmzer für die Batlerim T<m Kinbum hergestellt 
werden musste, wurden keine eigentlichai Probebedingungen auferlegt, jedodi 
mberwachte man die Enragung der hatten und rerlangte, dass sie identisch 
Bdt den als Muster rorgekgten seien. In dem mit den Waken Ton CrCTsot 
zur lieferang Axx Panzerplatten am 21. August 1854 abgcschlossaien Yertrage 
kam man überein, dass man zu Beginn der Eizeugung mit Platten Te?schie- 
dener Art FestigkeitsTeisudie durch den Fallhammer anstellen und nach den 
Besnhaten dieser Versuche ein Muster auswähl»! werde, worauf alle Pbttm 
aus dem Reichen Eisen und auf dieselbe Weise erzeugt zu werden hätten. 
Um sich hieron zu überzeugen, nahm man die Abschnitzel der Packete und 
erzeugte aus denselben Platten, weldie dann unter dem Fallhammer erprobt 
wurden, um se mit dem Muster zu reargleichen; ungenügende Besuhate der 
Erprobung zogen die Y^werfung aHo- Platten mit sich, aus welchen diese 
eine gewonnen worden war. 

Ak man die Panzerung der Gloibe Tomahm, war die Plattensxmgung 
schon auf einem genügend Torgeschrittenen SUndpunkte angelai^ um Must» 
auswählen zu konnoi, mit welchen man die eingelieferten Plattoi bezn^ich 
der Geschfisswirkung Togkkhen kimnte. Die ersten in d» femzosischen 
Marine angmommenen Plattentjpen wurden am 23. Februar 1859 in Folge 
eines er^ihieten Concur^s unter 12 cm. starken Pbttrai, die T<m den Firmen ron 
Chaussade, Petin et Gaudet, Allerard und Creusot angeüefeit worden 
warn, gewählt. Auf jede I^tte wurden mit 8 k. PulTeriadung drei 50- 
pfundige Kugeln ans einer Entfernung ron 20 m. abgeschossen; die Plattem 
T«B Petin et Gaudet lieferten das beste Resultat: nicht der geringste Sprung 
wurde sichtiar und der ISndruck der Kugdn betrug bk» 85 mm. In der 
Fo%e mu^toi die, für die ersten Punerfeegatten griieferten Platten den 
gleichen Widerstand dem Stin^ und dem Eindringui enlgcgeosetiai, als diese 
Typen; ron je 50 Plattoi wurde eint ausgewählt, opvobt und die Annahme 
«ider Terwerfung der ganzen Ptttie hing ron deren Tohalten ab. ^äto* 
isdeni sich die Annahmsbedingungen ein wenig, da die Muster in Folge der 
FortBchritte in der Eisenbautechnik wilerstandsfah%er gewählt werden kdnnes 
und die Dicke der Hattui zunimmt. So sehen wir 1863 für die Fregatten 
Tjp Pbotesce ein neues Muster aus den Werkstatt^ tou Petin et Gaudet 
h atoi ge ben, weldies den Kugdn erneu bemerkenswerthen Widerstand entge- 
gensetzt (die Eindrud» erreichten hdchstens 60 mm.). Hierauf wird die An- 
laU der auf die Probe^atten abgefeuert«! Kugeln rermdirt, bis 1866 fir die 

9» 
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Corvetten Typ Alma auf je 60 Quadratdecimeter .der Platte eine Kugel ab- 
geschossen wird. 

Bald erscheinen 180 mm. und 200 mm. starke Platten für die Panze- 
rung und es werden neue Typen und neue Proben festgesetzt. Als Typ wählt 
man die von Chaussade hergestellten 220 mia. starken Platten, die im 
Jahre 1867 ausgestellt waren, zur Beschiessung wird das cylindrische Stahl- 
geschoss des 24 cm. Geschützes im Gewichte von 144 k. verwendet und es 
werden aufsteigende Ladungen von 16 k. für die ersten, bis 24 k. für die 
letzten Schüsse bestimmt. Die Platten haben ein Projectil per Quadratmeter 
auszuhalten. 

Bei den Lieferungen in neuester Zeit endlich wird noch immer das 
24 cm. Geschütz auf 70 m. Entfernung angewendet, die Platten erhalten einen 
Schuss per Quadratmeter, die Projectile sind cylindrisch füi* die dicksten Plat- 
ten, sphärisch für die übrigen; die Pulverladung schwankt zwischen 16 k. 
für die dickeren und 11k. für die 150 mm. starken Platten. Die 120 mm. 
Platten unterliegen noch immer den 1866 festgestellten Bedingungen. 

In England wurde zur Erprobung der Platten lange Zeit hindurch der 
glatte 8- Zöller verwendet; seit 1870 beschiesst man sie mit Hartgussgeschos- 
sen aus dem gezogenen 7-Zöller Vorderlader. Die Pulverladung variirt nach 
der Dicke der Platten wie folgt: 

Platten von 12 Zoll (305 mm.) Pulverladung 9-52 k., 

„ „ 11 „ (279 mm.) „ 8-40 k., . 

„ „ 10 „ (254 mm.) „ 7-47 k., 

„ „9 „ (229 mm.) „ 6-35 k. 

Die Schussdistanz beträgt 9*14 m.; auf jede Platte entfallen per 0'184 
Quadratmeter 4 Projectile. 

Befestigung sweise der Platten. — Als die ersten Panzerschiffe construirt 
wurden, wandte man zur Befestigung der Platten Bolzen mit Schraubenmuttern 
an, da man dachte, dass der Panzer häufig werde abgenommen werden müssen, 
sei es um nachzukalfatem , sei es um Plankengänge zu wechseln, von denen 
mau voraussetzte, dass sie sehr schnell faulen würden. Diese Befürchtungen 
wurden nicht gerechtfertigt, da die Polsterung unter dem Panzer sich ziemlich 
gut erhielt; dagegen gab die Anwendung der Bolzen mit Schraubenmuttern 
Anlass zu vielen Bedenken. Bei den Schiessversuchen bemerkte man, dass 
die Schraubenmuttern abgerissen und hinter die Scheibe geschleudert wurden, 
und so die Wirkung von Kartätschen ausübten. Während man in England 
dieses System zu verbessern suchte, es praktischer und minder gefahrlich 
machen wollte, bemühte man sich in Frankreich es durch ein anderes, keine 
ähnlichen Fehler aufweisendes zu ersetzen. Man entschloss sich die Platten 
mittelst Holzschrauben zu befestigen, die einen kegelförmigen Kopf besassen 
und auf diesem Kopfe eine Warze mit länglich viereckigem Querschnitte 
trugen. Diese Warze diente dazu, um das Werkzeug aufzusetzen, mittels 
dessen die Schraube eingebohrt wurde. Man wendete diesen Vorgang zuerst 
bei der Gloire an und führte ihn dann, nachdem man ihn an der von Au- 
denot vorgeschlagenen Scheibe erprobt hatte, allgemein ein. Die Versuche 
ergaben, dass das neue System nicht nur grössere Festigkeit gewähre, sondern 
auch den Eumpf wasserdicht halte; auch konnte man die Schrauben leicht 
derart abändern, dass sie eine grössere Festigkeit aufwiesen. Man hatte be- 
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merkt, dass die durch den Aufschlag des Projectiles abgebrochenen Schrauben 
zwischen dem konischen Theile und den Schi*aubengängen absprangen, gerade 
dort, wo die Polsterung von den Platten berührt wurde, woraus man schloss, 
dass der Kopf durch einen nicht eingeschnittenen Theil von 4 — 5 cm, von 
den Schraubengängen getrennt werden müsse; die zu jener Epoche angenommene 
Schraubengattung wurde seitdem nicht mehr abgeändert (ausser in kleinen 
Details), da alle vorgenommenen Versuche die Vorzüge dieses Befestigungs- 
systemes bewiesen. In England blieb man, wie wir bereits erwähnten, bei 
' den Schraubenmutterbolzen, welche bezüglich der Arbeit beim Anbringen und 
Abnehmen des Panzers jedenfalls Vortheile aufweisen und Eepai*aturen er- 
leichtern. Diese Bolzen sind weit weniger zahlreich als unsere Holzschrauben, 
haben einen in den Panzer eingesenkten Kopf und sind innenbords mit Muttern und 
Gegenmuttern versehen. Um das Abspringen derselben beim Aufschlagen des 
Projectiles möglichst zu verhindern, wird zwischen der Schraubenmutter und 
der inneren Blechwand (sJcm-plating) eine Art Eisenkästchen mit Kautschuk 
gefüttert angebracht, gegen welches die Schraube presst. 

Einrichtungen, um die Geschütze und deren Bemarmung gegen B^olz- 
und Geschossplitter zu schützen. — Ausser den Unfällen, welche durch das Ab- 
springen von Schraubenmuttern und durch Bolzenstücke verursacht werden können, 
muss man noch jenen vorbeugen, die durch die Splitter der Geschosse, welche 
die Panzerwand durchdringen, sowie durch die Holzsplitter entstehen, welche 
durch das Aufschlagen der Projectile auf den Panzer umhergeschleudert wer- 
den. Zum Schutze gegen beide Gefahren haben die Engländer seit 1863 das 
sTcin-plating eingeführt, bestehend aus einem Eisenbleche von 1—1 Yg Zoll 
Dicke (25 — 38 mm,), welches man innenbords anbrachte. Die erste Anwen- 
dung dieser Einrichtung fand, nach dem Berichte des Ingenieur Garnier, 
beim Baue des Lord Warden und Lord Clyde statt. Man wollte näm- 
lich, als diese Schiffe noch auf der Werfte lagen, in der Batteriehöhe den 
Panzer verstärken, weil das Deplacement diese Gewichtsvermehrung noch zu- 
liessi da aber die Panzerplatten schon in der Arbeit waren, beschloss man, 
die Verstärkung innenbords anzubringen. Schiessversuche, welche man gegen 
eine derartig construirte Scheibe vornahm, zeigten, dass hiedurch die Granat- 
splitter aufgehalten werden; in Folge dessen führte man von nun an diese 
Einrichtung auf allen Schiffen der englischen Flotte und in einigen anderen 
Marinen ein. 

Unserer Meinung nach wäre das für diesen Zweck erforderliche Gewicht 
besser verwendet, wenn es der Dicke des Panzers selbst zu Gute käme und 
wir glauben, dass eine Platte von 200 mm. Dicke sicherer die Projectilsplitter 
abhalten werde als ein Panzer, der aus einer Platte von 170 mm. aussen 
und einem Bleche innenbords von 30 mm. besteht. Wir gestehen zu, dass 
das skin-plating gegen Holzsplitter einen guten Schutz gewährt, doch be- 
wiesen in Frankreich 1870 unternommene Versuche, dass man bei viel ge- 
ringerem Gewichte noch vortheilhaffcere Eesultate erzielen könne. In der That 
gewährten 3, 10, selbst 15 mm. starke, auf der Wegering befestigte Bleche 
nicht nur keinen Nutzen, sondern vergrösserten noch die durch ein eindrin- 
gendes Geschoss entstehende Gefahr für die Geschützbemannung, weil sich zu 
den nicht aufgehaltenen Holzsplittern noch Blechsplitter, Nieten und Schrauben 
gesellten. Um zu einem befriedigenden Resultate zu gelangen, muss man bis 
zu der in England gebräuchlichen Stärke von mindestens 25 mm. aufsteigen 
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und dies natürlich anf Kosten der eigentlichen Panzerplatten. Der vollstän- 
digste Schutz, relativ und absolut, wurde mit Netzen ähnlich den ehemaligen 
Enternetzen eiToicht, deren enge Maschen nicht nur die grossen Splitter, 
sondern auch Schrauben- und Bolzentheile aufhielten. 

Taupaneerung, — Ausser dieser sehr praktischen Anwendung von Tau 
zu Splittemetzen wollte man seinerzeit Tauwerk als Schutz gegen Projectile 
anwenden und nicht nur in Amerika, sondern auch in Frankreich wurden 1860 
zu Yincennes Schiessversuche gegen derartige Polsterungen von ungeföhr 
30 cm. Dicke ausgeführt. Es waren da Panzer aus Trossenenden, aus ge- 
webten Matten und aus übereinandergelegter Leinwand zu sehen. Wie leicht 
vorauszusehen, durchdrang die 30pfündige Kugel mit nur 3*5 k. Pulverladung 
auf 22*5 m. Entfernung abgefeuert, alle diese Wände, welche nur auf Plusi^ 
schiffen einigermassen dazu nützen können, die Mannschaft gegen feindliche 
Scharfschützen zu decken, wie dies während des Secessions-Kiieges geschah. 

Erzeugung der Faneerplatten, — Die Erzeugung von Panzerplatten bot 
vom Anfange an schon viele Schwierigkeiten, welche nur durch ausdauernde 
und kostspielige Arbeit überwunden werden konnten, bis man zu der wirklich 
bemerkenswerthen Widerstandsfähigkeit der Platten gelangte, die man gegen- 
wärtig erreicht hat. Erwähnenswerth wegen der Vorzüge ihrer Waare sind 
vorzüglich die Firmen von Mi 11 wall und John Brown in England, von 
Petin et Gaudet, Marrel fr^res, sowie das Etablissement national 
des forges de la Chaussade (Ni^vre) in Frankreich. Anfangs, als die 
Panzer der Batterien von Kinburn erzeugt wurden, musste man sich wegen 
der mit der Fabrikation verbundenen Schwierigkeiten über manche Mängel hin- 
wegsetzen; namentlich konnte man sich der stahlartigen Stellen, welche sich 
in den Platten bilden und die Werkzeuge zu deren Herrichtung und Durch- 
bohrung beschädigen, kaum entledigen. Nach und nach vervollkommneten sich 
die Proceduren so weit, dass beim Baue der Gloibe die von Petin et 
Gaudet zu Saint-Chamond abgelieferten Platten den Uebemahmsbedingnngen 
vollkommen entsprachen und während der nächsten Jahre über alle Concur- 
reuten den Preis davontrugen. 

Die Versuche der Privatgewerke waren nachdrücklich durch die Arbeiten 
der Commission zu Vincenno^ und mehrerer Marine -Ingenieure unterstützt 
worden. So wurde z. B. durch die Versuche zu Vincennes die Wichtigkeit 
des Härtens und Ausglühens dargethan und die Erzeugung der Musterplatten 
1859 nach den Angaben einer vom Ingenieur Sabattier (späterhin Direc- 
teur du materiel) verfassten Instruction geleitet. Die Besultate der nach 
diesen Angaben ausgeführten Arbeiten waren höchst befriedigend; von den 
vier Etablissements, welche Probeplatten eingesendet hatten, Schneider in 
Creuzot, Charri^re d'Allevard, Petin et Gaudet und de la Chaus- 
sade, lieferten besonders die beiden letzteren Platten von bedeutender Wider- 
standsfähigkeit. 

Die grösste Schwierigkeit bei der gegenwärtigen Plattenerzeugung be- 
steht im Einhalten der richtigen Mitte zwischen jenen beiden Extremen, welche 
die Platten zu ihrem Zwecke unfähig machen, nämlich: einem sehr harten 
Metalle, das unter dem Schlage zerspringt, oder einem zu weichen, das der 
Durchbohrung nicht mehr genügenden Widerstand leistet. Ein Beispiel wird 
diese Schwierigkeit am besten beleuchten. Zu Beginn des Jahres 1865 er- 
hielt das Etablissement des forges de la marine zu Guärigny den 
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Befehl, Panzerplatten zn erzeugen, welche för die Lieferungen von Privaten 
als Muster gelten sollten ; bald darauf waren die Platten bereit, um am Schiess- 
platze zu Nevers versucht zu werden. Man hatte das Eisen aus Berri be- 
zogen und die Platten unter einem 12.000 k. schweren Hammer geschmiedet, 
sowie die grösste Sorgfalt darauf verwendet, die Theile vollkommen zusam- 
men zu schweissen; das Eesultat war, dass jede Platte beim ersten Schusse in 
Trümmer flog. Es hatte zwar kein Projectil die Wand durchbohrt, doch war 
das Eisen zu spröde gewesen. Damit es dem Zwecke entspreche, musste man 
es weicher machen ; nachdem jedoch hiedurch der Widerstand gegen das Ein- 
dringen des Projectiles verringert ward, war es wieder nothwendig, die Dicke 
der Platten von 180 auf 200 mm. zu erhöhen. Zu Anfang des Jahres 1866 
wurde nun mit in solcher Art erzeugten Platten neuerdings ein Versuch an- 
gestellt: man bemerkte, dass man in das andere Extrem gefallen war. Die 
Platten, diesmal aus spanischen Erzen von Somorostro erzeugt, brachen nicht; 
es flogen keine Splitter davon, aber die Widerstandsfähigkeit gegen die Durch-, 
bohrung war zu gering. Man musste von Neuem die Behandlungsweise an- 
dem, die Zeit des Ausglühens verlängern und sich neuerdings mit den Schwie- 
rigkeiten der Schweissung beschäftigen*). Einige Monate später wurde eine 
dritte Serie von Versuchen unternommen und zwar nochmals ohne günstigen 
Erfolg: man hatte eine vollständige Schweissung erzielen wollen, das Eisen 
war aber durch das oft wiederholte Glühen brüchig geworden und behielt 
diesen Fehler trotz des Härtens und Tempems — die Platten brachen auf 
den ersten Schuss. Die Schuld dieses neuen Misslingens lag vorzüglich an 
der Anwendung des Fallhammers**), der das öftere Glühen des Eisens erfor- 
derlich macht, wodurch nothwondigerweise Veränderungen im Eisen eintreten. 
Erst Ende 1866 gelang es den Bemühungen Mari eile's, Director der Werke 
de la Chaussade, und des Unterdirectors Deschamps im Marine-Etablisse- 
ment, vollständig zufriedenstellende Platten zu erzeugen, die als Muster für 
die Lieferungen von Privaten aufgestellt werden konnten. Die Platten wui'den 
zu Vincennes am 21. Jänner 1867 beschossen und widerstanden den Projec- 
tilen des 24 cm. Geschützes vollständig. Die Anwendung eines Walzwerkes 
hätte übrigens noch die Festigkeit gegen den Stoss vermehrt, bei gleicher 
Widerstandsfähigkeit gegen das Durchdringen. 

In England verwendete man seit dem Beginne der Panzererzeugung so- 
wohl gewalzte als geschmiedete Platten. Auf dem Warrior waren nur zwi- 
schen den Stückpforten gewalzte Platten angebracht; doch wurde nach den 
Versuchen zu Shoeburyness beschlossen, keine geschmiedeten Platten mehr an- 
zuwenden. 



*) Bei diesen Versuchen bemerkte man, welchen Einfluss die Temperatur der 
Luft auf die Widerstandsfähigkeit der Platten ausübt. Ein mehrere Tage andaaern- 
der Frost machte die Platten brüchig. Bei allen folgenden Versuchen trug man dieser 
wichtigen Thatsache Rechnung und die letzten Lieferungsverträge bestimmen, dass, 
falls die Temperatur einer Probeplatte kurz vor der Beschiessung unter 15° befunden 
wird, die Platte derart erhitzt werden muss, dass sie beim Beginne des Schiessens 
eine etwas höhere Temperatur als die angegebene besitzt. 

' **) Die Werkstätten zu Guerigny besassen kein Walzwerk. Die Anwendung des- 
selben zur Plattenerzeugung ist bedeutend ökonomischer und liefert gleichzeitig bessere 
Besultate am Schiessplatze. Ausserdem liefert die Walze auch viel gleichförmigeres 
Material als der Dampfhammer. 
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Wir wollen zwar keine aosfitlirlicbe Beschreibang der ! 
Panzerplatten liefern, da dies den Bahmen unserer Abhandlung überaclireiten 
wdide, müssen jedoch diese, einen wichtigen Zweig der Metallurgie bildende 
Arbeit im Allgemeinen berühren. Je nach den HQttenwerken ist die Natur 
des Enes, welches zur Gewinnung des Hisens verwendet wird, aehi verschie- 
den; fQr jedes hat man dementsprechend eigene Handgriffe. DasEtablisse- 
ment de la Chauasade bedient sich anf vortheilhafte Weise der Erze ans 
Somorostro (Spanien), während Petin etGandet Toraflglieh Erze aus Coraica 
und Algier wählen*). Das Boheisen wird für die Erzeugung der Panzerplatten 
meistens mit Holzkohlen gefrischt. Das zur Herstellung dei Packete be- 
stimmte Bisen ist entweder in flache oder zickzackfSrm^, ineinander graifende 
Barren geschnitten and besitzt nur geringe Länge und Dicke (10 — 20 cm. 
bei 20—22 mm.). 

Die Platten werden im Allgemeinen ans zwei Decken und einer Zwisehen- 
lage erzengt, indem man das Ganze zusammensdiweiBst. Jede Decke beateU 
aus zwei Halbpacketen, von denen jedes aus flachen BaiTen nnd mehreren Lagen 
Zickzackbarren zusammengesetzt ist (oder in einigen Gewerken auch flachen 
Barren), welche im rechten Winkel auf die äusseren geleert sind. Ein Packet 



Halbpacket der Decke. 
hat meistens annähernd die Breite, welche die ganze Platte bekommt und 
dreifoch die Dicke, zu welcher sie verarbeitet werden soll. Die zwei Halb- 
packete werden auf die Scbweissglflhhttze gebracht, gewalzt, nbereinanderga- 
1^, nochmals erhitzt und im Walzwerk zusammengeschweisst. 

Die Platten selbst bestehen aus zwei Halbpacketen, welche ebenso zu- 
sammengeschweisst werden, nnd aus der Decke A, den Qnerbarren B, den Zick- 



Halbpaciet fflr die Platte. 
zack- oder glatten Barren C und endlich ans den flachen Eieeit 2) bestehen, 

*) Das Eisen, welches man lur Erzeugung der Panzerplatten verwettdet, bedarf 
ganz eigenthOmlicher Eigenecbaftes. So konnte man das schwedische Eisen trots 
seiner bekannten TorzQge nicht zu diesen] Zwecke verwenden, da die 1862 ans diesen 
Matetiale erzeugten Platten schlechte Besnltate geliefert hatten. 
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welch' letztere nicht raffinirt sind, während zur Aussenseite, die mit der 
Flamme in Berührung kömmt, raffinirtes und gewalztes Eisen gebraucht wird ; 
die Decke besitzt ungefähr % der Plattendicke. Die Platten werden, sobald 
sie auf die bestimmte Stärke gebracht sind, mit der Circularsäge beschnitten, 
hierauf möglichst gleichmässig hellglühend gemacht, gehärtet und wieder ge- 
glüht. Nach dieser letzten Erwärmung werden die Platten mit dem Fall- 
hammer und eigens zugerichtetem Amboss nach den Modellen geformt! Das 
Biegen der Platten wird übrigens sehr häufig in kaltem Zustande mit der 
hydraulischen Presse vorgenommen, und zwar wendet man diese Methode be- 
sonders häufig in England an; da sie aber jedenfalls die Eisenfaser bedeutend 
angreifen muss, wird sie bei den französischen Lieferungsverträgen untersagt. 

Die sogenannten V-Platten, welche die beiden Schififsenden bedecken, be- 
stehen aus zwei Armen, die im Winkel des V zusammengeschweisst werden 
und zwar vollständig unter dem Hammer. In Frankreich werden diese Platten, 
sowie diejenigen von vaiiabler Dicke (die unterste Plattenreihe des Panzers) 
ausschliesslich in dem Etablissement de la Chaussade erzeugt. Die 
Marine wollte hiebei den vielen Gewerken keine Concurrenz machen, indem 
sie immer die gewöhnlichen Platten durch die Privatindustrie beschaffen Hess ; 
allein sie musste für Platten, die man den Schiessversuchen nicht unterziehen 
konnte, die Garantie besitzen, dass Materiale und Erzeugungsweise die vor- 
züglichsten seien und nur ein Staats-Etablissement konnte derartige Garantien 
geben*). 

Anwendung von Stahl und Bronze für die Panzerschiffe. — Zur Zeit 
der ersten Versuche mit Panzerplatten wollte man statt des Eisens öfters 
Stahl oder Bronze verwenden. Durch die Anwendung des Stahles hoffte man 
eine grössere Widerstandsfö.higkeit zu erzielen, bei der Anwendung von Bronze 
glaubte man, dass die Quetschung des Metalles durch das Projectil genügen 
werde , um letzterem die lebendige Kraft ganz zu nehmen ; die Resultate er- 
wiesen jedoch die Grundlosigkeit dieser Erwartungen. Vom Jahre 1856 bis 
1860 sandten die Gewerke von Petin et Gaudet, von Charriere, zu Alle- 
vard, die von Krupp und zu Bochum, sowie mehrere englische Fabrikanten 
Platten ihrer Erzeugung nach Viücennes, welche alle hinter den im Gebrauche 
stehenden zurückstanden. Die Platten aus Gusstahl, gepuddeltem Stahl, ge- 
härtet und geglüht von Charriere, jene aus gepuddeltem Stahle nach einem 
besonderen Vorgange, welchen ein Engländer, Mr. Begbie, erfand und bei 
welchem die Platte aus einer Beihe von kleinen, übereinander gelegnen 
Packeten, die mehr oder weniger geschweisst und ausgehämmert worden, be- 



*) In England ist die Erzeu^ng der Panzerplatten vollkommen der Privat- 
indostrie überlassen. Man scheint sich dort nicht am die Gefahr zn bekümmern, die 
eine mangelhafte Arbeit mit sich bringen könnte und ist vor den Ausladen zurück- 
geschreckt, welche die Aufstellung eines Staats-Etablissemßnts mit sich bringt, selbst 
wenn sich dieselben in der Folge decken. In Frankreich bestand das Etablissement 
schon von früher her, und es kostete nur Unbedeutendes, um die Gewerke von Gueriguy 
für derartige Arbeiten in Stand zu setzen. In Bassland hat die Regierung es vorge- 
zogen, ein ähnliches Etablissement von Grund aus neu za schaffen, welches aber allePanzer- 
Slatten zu liefern hat, deren die Flotte und das Geniecorps überhaupt bedarf. Es sind 
ies die Gewerke von Kama, am Flusse gleichen Namens, 740 Kilometer von dessen 
Vereinigung mit der Wolga gelegen. Dieses 1862 gegründete Gewerk erzeugt nun 
3300 Tonnen Eisen und hat JPlatten geliefert, die mit den besten englischen rivaU- 
firten; es verwendet au8BchIietsli<?b Holzkohleneisen aus dem Ural 
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stand, sie alle zeigten grosse Brüchigkeit; jeder Schuss Hess zahlreiche Sprünge 
entstehen nnd die Platten lagen bald in Trümmern. Die Platten C harr irre's 
gaben zwar* etwas bessere Eesultate als die übrigen, waren jedoch ebenfalls 
ungenügend nnd man mnsste die Idee der Stahlplatten aufgeben. 

Die Bronze wurde nur zu Beginn der Experimente 1854 ei-probt; man 
hoffte durch deren Anwendung einem Uebelstande auszuweichen, dessen Be- 
deutung man schon damals voraussah, nämlich der Verunreinigung des Panzers 
durch Seegewächse aller Art und wollte durch Anwendung eines Metalles, das 
dem Seewasser gegenüber sich ebenso wie die Kupferung des Rumpfes ver- 
hielt, den Boden und Panzer rein erhalten. Bronzeplatten von verschiedener 
Legirung wurden versucht, gaben aber keine guten Eesultate. Die einen, aus 
Kanonenmetall, waren zu weich und schon Geschosse mit geringer Anfangs- 
geschwindigkeit durchbohrten sie; andere, mit einem grösseren Gehalte an 
Zinn, waren so brüchig, dass zwei Geschützprojectile genügten, um einen 
grossen Theil der Bordwand blosszulegen. Man musste diese Versuche, die zu 
keinem Ziele fuhren konnten, gänzlich aufgeben und den Panzer gegen die 
Einwirkung des Seewassers auf andere Weise zu schützen suchen. 

Dimensionen der Platten. — Während der ersten Periode der Erzeu- 
gung von Panzerplatten suchte man denselben die möglichste Länge zu geben 
und es erreichen auf dem Warrior einige Platten die Länge von 7 m. *). 
Zu den erhöhten Schwierigkeiten ihrer Erzeugung gesellten sich jene der 
schwereren Bearbeitung und Anbringung, denn die Schwierigkeit in der Hand- 
habung nahm selbstverständlich mit den Dimensionen zu; man ging deshalb auf 
kleinere Dimensionen zurück und die Platten haben nun meistens 1 m. Breite 
bei 4 m. Länge im Mittel. 

Die bei den Platten gewährte Toleranz ist ziemlich gering. Für die 
Gloire und die folgenden Schiffe wurden bezüglich der Länge 15 mm. auf 
oder ab zugestanden; gegenwärtig gibt man nur 10 mm. zu und ausserdem 
müssen die Dimensionen dreier aufeinander folgenden Platten derartig geregelt 
sein, dass die Abweichung höchstens 5 mm. betrage (von 1863—1867 10 mm.). 
In Bezug auf die Breite ist man bei den letzten Lieferungsverträgen auf die 
für die Batterien von Kinburn und die Gloire festgesetzte Ziffer zurückge- 
kommen — 5 mm. weniger per Platte — nachdem die Toleranz auf 8 mm. 
für die Fregatten Typ Provence und die folgenden Schiffe erhöht worden 
ist. Die Dicke endlich war immer mit 2 mm. auf oder ab festgesetzt ge- 
wesen, nur die ersten Platten von 180 mm. und 200 mm. machten hievon 
eine Ausnahme; für diese war die Toleranz auf 3 mm. festgesetzt. 

Preis der Panzerplatten, — Lieferungsbedingungen. — Während der 
ersten Jahre war der Preis der Panzerplatten beinahe gleich geblieben; nur 
die Gewerke von Petin et Gaudet waren in der Lage, an den Lieferungen 
regelmässig theilzunehmen. Später wurde die Concui-renz eröffnet, indem mehrere 
Etablissements entsprechende Proben einsandten; der Preis nahm in Folge 
dessen rasch ab und würde gewiss trotz der zunehmenden Plattendicke und 



*) In Frankreich blieben die Dimensionen bedeutend beschränkter und die ver- 
schiedenen Lieferungs-Contracte bezeugen, dass man das Gewicht der Platten so gering 
als möglich zu erhalten suchte. Ausnahmsweise war die Länge der Platten mr die 
schwimmenden Panzerbatterien auf 4*20 m. festgesetzt; für die Gloibe hatten die 
Plattenreihen die Breite von 1 m. nicht zu überschreiten und das Gewicht einer Platte 
nicht 2000 Kilogramm« 



der entsprechend schwierigen Fabrication noch immer heruntergehen, wenn 
nicht während der letzten Jahre ein allgemeines Steigen des Uetalipreises 
eingetreten wäre, welches die neuesten Platten um ein Bedeutendes theurer 
macht als ea die ersten gewesen. 

Nachstehende Tabelle gibt die Preise der Panzerplatten zu verschiedenen 
Zeitpunkten; 



Die zwei ersten Zahlen wurden nm 5 Francs erhöht, um dem Bohren 
der Löcher Rechnung zu tragen und damit einen entsprechenden Preis für die 
folgenden Lieferaugen festzusetzen. Ausserdem muss bemerkt werden, daes 
der bei den Batterien von Kinbarn und der Qloibe angegebene Preis nur für 
die ebenen Platten gilt, während fOr die gebogenen Platten bedeutend höhere 
Preise bezahlt wurden, nämlich 105 and 95 Francs für cylindrische, 125 und 
200 Francs für geworfene Platten. Die nach 1863 abgeschlossenen Con- 
tracte bestimmen dagegen den gleichen Preis für glatte, cylindrische oder ge- 
worfene Platten. Bei den zwei letzten Lieferungsvertr^en hatte die Marine 
altes Hateriale geliefert , dessen Werth von 5 Francs per Kilogramm im 
Jahre 1867 und von 15 Francs im Jahre 1873 in den Preis eingerechnet 
istj jedoch bringt der Transport des Materiales von den Häfen zu den Werk- 
stätten Auslagen mit sich , durch welche die Plattenpreise sogar noch erhöht 
wurden. Man müsste daher die letzten Zahlen etwas verringern, um den 
Preis zu erhalten, welchen der Panzer haben würde, wenn die Platten ganz 
von der Privatindustrie geliefert worden wären. Was die Bednction um 3 ' 
Percent betrifft, welche wir an den in den Verträgen angegebenen Zahlen 
machten, so erklärt sich diese von selbst. Wir wollen damit den wirklichen Werth 
anzeigen, weil die Marine den Lieferanten einen Abzug von 3 % zu Qnnsten 
der Invalidencassa auferlegt, daher die Lieferanten den Preis um so viel höber 
ansetzen. Schliesslich mSssen wir noch bemerken , dass die Zahlen dieser Ta- 
belle den Preis der zum Bahnhof des Erzengungsortes gestellten Waare angeben, 

Der Preis der Panzerplatten in England ist im Al^meinen etwas ge- 
ringer als in Frankreich; dies hat seinen Grund (ausser in den allgemeinen 
Verbältnissen der beiderseitigen Metallindustrie) darin , dass die Uebemahms- 
bedingungen jenseits des Canals weniger schwierig zu eriüllen sind *). 



*) Bei dem zoletzt abgeschloBwnen Liefeiungevertrage i 

'anzera für einen braülianischeD Monitor) erzielte die Firi 

108 Francs SO Cent per 100 Eilogi. fOi gerade und gebogene Platten. 
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Anordnung des Panzers. — Wir werden nicht auf dieses Thema, das 
wir schon in den ersten Capiteln unseres Buches ausfuhrlich behandelten, zurück- 
kommen ; wir erwähnen nur noch, dass das Princip der geneigten Bordwände, 
welches Anfangs Gelegenheit zu grosser Gewichtsersparniss zu geben schien, 
vollständig durch die stattgefundenen Versuche widerlegt wurde. Diese Ver- 
suche bewiesen , dass man , so lange die Neigung der Bordwand 50® nicht 
übersteigt, durch den leichteren Panzer kein Gewicht ersparen kann. Denn 
wenn auch die zum Widerstände gegen ein Projectil nothwendige Stärke des 
Panzers im verkehrten Verhältniss zum Sinus des Einfallwinkels steht, so 
nimmt hingegen wieder die Länge der Bordwand in demselben Vorhältnisse 
zu, und das Abprallen der Geschosse findet sehr selten statt. Sobald die Nei- 
gung mehr als 50** beträgt, tritt das Ricochettiren meistens ein, die Dicke 
des Panzers kann somit stark verringert werden — man hat aber dann keine 
eigentliche Bordwand, sondern ein gepanzertes Deck. Für dieses ist der Panzer 
in der Dicke von 100 mm. noch auf lange Zeit hinaus vollkommen genügend, 
da er bis zu dem Augenblicke, wo man den Geschützen wird bedeutende De- 
pressionswinkel geben können, nur Projectilen zu widerstehen hat, die auf höch- 
stens 30** Neigung zur Horizontalen einschlagen. 

Abnützung des Panzers. — Conservirungsmassregeln. — Das Problem 
der Erhaltung eiserner Schiffskörper, welches schon so lange Zeit studirt wird, 
ohne dass man bis jetzt zu einem zufriedenstellenden Resultate gelangt wäre, 
ist noch wichtiger geworden , seitdem die Panzerschiffe ihre Stelle in den 
Kriegsflotten einnehmen. Man musste von jeher darauf bedacht sein, dass die 
rasch an den Schiffsboden sich ansetzenden Seepflanzen die Schnelligkeit des 
Schiffes nicht vermindern, sowie man bemüht war, das zu schnelle Oxydiren des 
Eisens zu verhindern; nun musste man ausserdem daran denken, wie die 
schnelle Zerstörung aufzuhalten sei , welcher das Eisen des Panzers bei den 
Holzpanzerschiffen durch die Nähe der Kupferung ausgesetzt ist. Diese Gefahr 
bestand zwar nicht für die vollständig aus Eisen gebauten Schiffe ; man musste 
aber bei diesen doch dafür sorgen , dass sie nicht durch zu rasches Ansetzen 
von Muscheln etc. an Fahrt verlieren, besonders bei den für ferne Stationen 
bestimmten. Wir können unmöglich alle zu diesen Zwecken vorgeschlagenen 
Mittel anfuhren, denn schon eine ganz kurz gefasste Mittheilung derselben 
würde ein weitläufiges Werk bilden; wir werden also nur die Hauptabtheilungen 
erwähnen , in welche diese Präservativmittel eingereiht werden können und 
speciell diejenigen, welche in Frankreich versucht wurden und gegenwärtig in 
Gebrauch sind. 

Die Consei-virung der Panzerplatten gegen das Oxydiren kann auf dreier- 
lei Art erreicht werden: 1. durch einen Anstrich oder irgend einen Anwurf, 
der die Berührung mit dem Seewasser abhält; 2. durch die Bildung eines 
elektrischen Stromes, in welchem das Eisen durch gleichzeitiges Vorhanden- 
sein eines anderen elektropositiven Metalles vor der Abnützung geschützt wird, 
endlich 3. durch das Anbringen einer Verhäutung, die leicht gewechselt wer- 
den kann oder das Eisen vor dem Oontact mit dem Seewasser schützt, und die 
weniger angegriffen wird als die Platten. 

Anstrich. — Amourf. — Wenige Probleme haben so sehr wie dieses 
den Eifer der Erfinder in Anspruch genommen, jedoch lieferte von allen vor- 
geschlagenen Mitteln kein einziges ein zufriedenstellendes Resultat. Die besten 
Resultate gewährte, bei verhältnissmässig geringen Kosten, für den Eisenrumpf 
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noch immer ein Anstrich aus drei Lagen Bleiminium, wobei darauf gesehen 
werden muss, dass der Schiffsboden gut abgeschrappt und getrocknet sei und 
dass keine Lage aufgetragen werde, bevor die frühere ordentlich getrocknet 
ist; die letzte Lage wird mit Zinnober gemischt, um so viel als möglich 
das Ansetzen von Mollusken zu verhindern. — üeber die Fii*nisse und An- 
würfe aller Art ist zu bemerken, dass sie meistens abspringen und somit das 
Eisen ganz biossiegen; das Gleiche kann man von gewissen sehr kostspieligen 
Proceduren sagen, durch welche das Emailliren des Eisens bezweckt wird. 

Gegenwärtig hat man den Anstrich oder Anwurf zur Erhaltung der Pan- 
zerplatten gänzlich aufgegeben. 

YerTcu'pferung. — In diese Kategorie gehört auch die Verkupferung der 
Panzerplatten. 

Dieser Vorgang, schon 1857 von Oudry vorgeschlagen, wurde 1866 
durch den Chemiker Bernabe aus Lyon praktisch ermöglicht, und nachdem 
die Versuche im Kleinen sehr günstige Besultate geliefert hatten, am Panzer 
der Corvette Thetis angewendet. Das Kupfer wurde auf galvanoplastischem 
Wege auf die Platten aufgetragen und drang, obwohl es eine sehr dünne Schichte 
bildete, doch ziemlich tief in das Eisen ein, denn Stösse und Schläge vermoch- 
ten letzteres nicht blosszulegen. Einige am Boden eines schwimmenden Krahnes 
zu Toulon angebrachte derartig hergerichtete Platten erhielten sich vollkom- 
men, so dass man mit Eecht auf ein glückliches Gelingen rechnen konnte. 
Leider bewies jedoch die Erfahrung an der Thetis das Gegentheil. 

Nachdem diese Corvette 94 Tage im Wasser war, wies der Panzer an 
der Wasserlinie Aenderungen auf; man brachte das Schiff in den Dock und 
hier bemerkte man , dass nicht eine einzige Platte frei von Eostspuren sei. 
An einer solchen Stelle brach auch durch den Druck mit einem Bootshaken das 
Kupfer ein und die Platte zeigte ziemlich tiefe Löcher; ausserdem war die 
unterste Plattenreihe stark mit Muscheln bedeckt und der ganze Schiffsboden 
sehr schmutzig. Die Procedur, welche sich im Kleinen bewährt hatte, war im 
grossen Masstabe gescheitert und zwar in Folge der Schwierigkeiten, welche 
die Fabrication im Grossen darbot. Man musste für die Thetis ein anderes 
Conservirungsmittel wählen und die Verkupferung auflassen; wahrscheinlich 
könnte man aber durch einige praktische Verbesserungen auf diesem Wege 
doch zu guten Eesultaten gelangen. 

Conservirung der Platten durch elektro-chemische Vorgänge. — Schon 
1842 hatte Davy vorgeschlagen, die Kupferspikerung gegen die zerstörende 
Wirkung des Seewassers durch das Anbringen eines elektro-positiven Metalles 
zu schützen. Obwohl diese Einrichtung das gewünschte Eesultat erzielte, musste 
man doch auf dieselbe verzichten, da das Kupfer, hiedurch elektro-negativ ge- 
worden, sich bald mit Muscheln und Schlamm bedeckte. Die Sache war an 
sich von keiner besonderen Wichtigkeit, besonders seitdem die Industrie grosse 
Fortschritte in der Erzeugung von Kupferblechen gemacht liätte; bedeutend 
gewann aber dasselbe Princip an Literesse, sobald man es zur Conservirung 
der Panzerplatten in Anwendung bringen wollte. Der Artillerie-Hauptmann 
Caron war der Erste, der in Frankreich die Versuche Davy 's wieder auf- 
nahm, äie vervollständigte und 1863*) den Vorschlag machte, in der Nähe der 



*) Der Panzer der ersten schwimmenden Batterien, deren Spikerang aus Zink 
bestaud, blieb in bemerkeuswerth guter Weise erhalten. 
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Platten Zinkmassen anzubringen, damit sich die Oxydation auf dieselben werfe. 
Auch sollte durch eine geringe elektro-chemische Kraft die Anhäufung der 
Muscheln, Mollusken und Seepflanzen verhindert werden. 

Die Anwendung dieser Methode gab wenig befriedigende Besultate. Das 
Zink, welches auf den Bolzenköpfen oder in Streifen in der Teakholzfüllung, 
die den Panzer von der Verhäutung trennt, angebracht war, überzog sich bald 
mit einer dichten Kruste und wurde dadurch wirkungslos; man musste daher 
diese Methode aufgeben. Die Herren Becquerel und Demouy nahmen 
hierauf zu Toulon langwierige Versuche vor, um die Erhaltung der Platten 
auf elektro-chemischem Wege zu sichern; trotz des sorgföltigen Studiums, mit 
welchem man die Versuche betrieb, gelangte man jedoch zu keinem befriedi- 
genden Besultate. Durch einige besondere Dispositionen erreichte man zwar 
einen etwas besseren Schutz der Panzerplatten gegen die Oxydation als mit der 
Methode Caron, konnte ihn jedoch noch immer nicht als befriedigend be- 
trachten, weshalb auch diese Art des Panzerschutzes aufgegeben werden musste. 

Verhäutung des JPanzers. — Man entschloss sich nun zur Verhäutung 
des Panzers überzugehen, welches System seit Entstehung der Panzerflotte 
schon zu verschiedenen Versuchen Anlass gegeben hatte. Die Vortheile, welche 
das Verzinken des Eisens gewährt, lenkten die Aufmerksamkeit zuerst nach 
dieser Bichtung; da man aber die Platten selbst nicht verzinken konnte^ wollte 
man dieselben mit dünnen verzinkten Blechen bedecken. Die Probe wurde 1863 
an der Gloibe und der Magenta gemacht. Auf letzterem Schiffe waren die 
3 mm. starken Bleche mit einer Filzunterlage auf die Panzerplatten befestigt 
worden — neun Monate später wiesen sie bereits Abnützungszeichen auf; man 
strich sie mit grauer Zinkfarbe und einer Lage von Minium gemengt mit 
Toxique Jouvin an — die Zerstörung schritt nur rascher vorwärts, denn schon 
50 Tage nachdem das Schiff den Dock verlassen hatte, waren die Köpfe der 
Schrauben, mit welchen die Verhäutung befestigt war, angefressen ; sechs Mo- 
nate später fielen die Bleche ab und der Best begann auf die Panzei-platten 
zu wirken. Man gab dieses System auf, doch wurde es nach einiger Zeit mit 
verschiedenen Aenderungen von einem Engländer, Mr. Daft, wieder vorge- 
schlagen. Nach seiner Idee sollte die Zinkverhäutung mit Nägeln aus gleichem 
Metalle auf Holzstreifen, die zwischen den Panzerplatten eingefugt waren, be- 
festigt werden. Ausser der Schwierigkeit , diese Holzstreifen derart zu befe- 
stigen, dass sie beim Arbeiten des Schiffes in See sich nicht losrissen, ausser 
der Unmöglichkeit so grosse Bleche nur an den Bändern und doch genügend 
zu befestigen, bot dieses System noch den Uebelstand, dass die Panzerplatten 
nicht aneinander stossen können, weshalb es in Frankreich gar nicht ange- 
wendet wurde. Die Besultate, welche es in anderen Ländern lieferte, waren 
nicht besonders befriedigend. 

Da das Zink nicht entsprach, dachte man an die Verwendung des Kupfers. 
Dieses Metall war schon in Amerika und England versucht worden, doch setzte 
man in Frankreich kein grosses Vertrauen in dessen Dauerhaftigkeit und Hess 
sich erst eines Besseren überzeugen, nachdem man zu Toulon 1866 an der 
italienischen (in Amerika gebauten) Panzerfregatte Be DON Lülöl DB POE- 
TOGALLO die günstigen Besultate dieses Systemes constatirt hatte. Die Fregatte 
war dreissig Monate ungedeckt im Wasser gewesen. Bevor man sich jedoch 
für Kupfer entschied, versuchte man noch einige Einrichtungen, die leider 
nicht den Hoffnungen entsprachen, welche man in sie setzte. 
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Besonders häufige Versuche wurden mit einer vom Pregattencapitain 
Roux vorgeschlagenen Einrichtung gemacht, die, an vielen Schiffen eingeführt, 
im Anfange sehr günstige Eesultate zu liefern schien, jedoch ihre Fehler auf- 
wies, sobald eine Campagne unternommen wurde, und ausserdem im Verhältnisse 
zur Wirkung sehr kostspielig war. Bei diesem System, welches eine Menge 
sehr sinnreicher Detaileinrichtungen umfasst , wird eine Kupferhaut mittels 
kleiner kupferner Nieten befestigt, während der Zutritt des Wassers zum Pan- 
zer, also die Herstellung des galvanischen Stromes, durch eine Zwischenlage 
von Filz und einen eigenen Kitt verhindert wird. Die Eesultate, welche an 
den von längeren Eeiseu zurückgekehrten mit dieser Kupferung versehenen 
Corvetten beobachtet wurden, waren derartige, dass man dieselbe an der Alma, 
Belliqüeüese etc. wechseln musste. 

Eine Einrichtung, die vom Ingenieur Perroy erfunden und an der 
Provence angebracht wurde , wollen wir ebenfalls erwähnen. Bei derselben 
wird die Kupferung mit Kupferschrauben an den Panzerplatten befestigt und 
von diesen durch zwei Lagen Leinwand, welche mit einem Gemisch von 20% 
Fischthran und 80^ Colophonium getränkt sind, getrennt. Diese Mischung 
ist vollkommen wasserdicht, bleibt lange genug klebrig um eine gewisse Quan- 
tität Leinwand festzuhalten und verhindert jeden elektrischen Strom zwischen 
dem Eisen und dem Kupfer. Die vollständige Dichtigkeit wird ausserdem durch 
kleine Kautschukringe gesichert, welche in einey» um jedes Loch der Panzer- 
platte vertiefte Fräsung eingepresst werden. Dieses System lieferte ziemlich 
gute Eesultate, bietet aber eine merkwürdige Erscheinung dar : In Folge einer 
galvanischen Action überzieht sich nämlich der Boden des Schiffes sehr schnell 
mit Seegewächsen , während die Verhäutung des Panzers selbst bedeutend 
oxydirt. 

Statt der Befestigung der Kupferplatten durch Nieten, nach dem Vor- 
schlage Eoux's, beantragte Zimmermeister Mannoury zu Cherbourg 1866, 
dort wo es nöthig sei Dübel aus trockenem Teakholz um die Panzerschrauben- 
köpfe einzulassen, Holzleisten zwischen den Panzerplattenrändern zu befestigen 
und schliesslich auch cylindrische Dübel in Löcher zu keilen, welche in einer 
Tiefe von 20 mm. bei einem Durchmesser von 6 mm. in den Panzer gebohrt 
wurden; auf alle diese Holzstellen sollte das Kupfer mittels der gewöhnlichen 
Nägel befestigt werden *). Man schlug ausserdem vor, Kupferbleche von glei- 
cher Grösse mit den Panzerplatten zu verwenden , wodurch man sich eine 
grosse Zahl von zu bohrenden Löchern ersparen würde. — Dieses System wurde 
für die Flandre adoptii-t, doch gab man es noch vor der Ausführung auf, 
da die Beschaffung der geeigneten Bleche auf grosse Schwierigkeiten stiess. 
Hingegen nahm man die in England schon eingeführte Einrichtung an, den 
Panzer erst mit Holz zu beplanken und dann zu kupfern. 



*) In die gleiche Kategorie gehört noch das sehr sinnreiche System des Ober- 
bootsmaunes Vi an vom Arsenale zu Cherbourg. Er wollte mit dem Durchschlage 
Löcher durch den Panzer stossen. Die Löcher wären mit Blei auszufüllen und der 
beim Durchschlagen entstandene aufgeworfene Band niöderzuhämmern gewesen, wodurch 
das Blei gut befestigt worden wäre. Auf dieses Blei sollten nun die Kupferbleche 
genagelt werden, vorher jedoch eine Masse von in Petroleum aufgelöster Guttapercha 
auf die Platte gestrichen werden. 
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Ein Bericht aus Tonlon meldet: „Der Holzüberzng am Be DON LuiGl 
DiPORTOGALLO besteht aus 10 cm. dicken yerticalen Planken zwischen zwei 
horizontalen Plankengängen, von denen der höher liegende durch Eisenschran- 
ben am Panzer, der andere durch kupferne Nägel am Plankengang unter dem 
Panzerrande befestigt ist. Um die verticalen Planken zu befestigen, hat man 
mittelst Schrauben auf dem Panzer zwei Eisenbänder mit trapezoidalem Quer- 
schnitte in Schwalbensch weifform langschiffs fixui;. Diesen Leisten entsprechen 
in den Planken Einschnitte gleicher Form, die jedoch etwas grösser gehalten 
sind y so dass sich die Leisten beim Beplanken in die Einschnitte einsetzen 
und mittels Holzkeilen festgemacht werden können.'^ 

Auf den französischen Schiffen wurde dieses System abgeändert und prak- 
tischer eingerichtet. Die verticalen Planken werden am oberen Ende durch 
den senkrecht nach abwärts gerichteten Arm eines Z-Eisens befestigt, welches 
an dem Panzer angeschraubt ist und sich mit dem Fusse auf die Bumpf be- 
plankung stützt. Zwischen diesen äussersten Befestigungspunkten sind 2 — 3 
Kupferbänder in das Holz versenkt und mit dem Panzer durch Eupferschrauben 
verbunden. 

Auf einigen Schiffen wurden die Schrauben und Bänder aus Kupfer durch 
verzinkte Eisenschrauben ersetzt, die in das Holz versenkt sind und dasselbe 
an dem Panzer befestigen; in diesem Falle muss die Holzbekleidnng auf 
6 — 8 cm. Dicke gebracht werden. Diese. Conservirungsweise des Panzers, 
welche gegenwärtig bei einer grossen Anzahl von Schiffen angewendet ist, 
scheint vortreMiche Besultate zu liefern und es ist zu hoffen, dass wir hiemit 
zu einer vollkommen befriedigenden Lösung dieses Problemes gelangt sind. 
Die Holzverkleidung hat bei ihrer geringen Dicke gar keinen f&hlbaren Ein- 
fluss auf die Geschwindigkeit und Stabilität des Schiffes. 

Wir haben nun die verschiedenen Zusammensetzungen von Panzerwän- 
den, die Art und Weise der Plattenerzeugung und ihrer Erhaltung berührt; 
in den vorhergehenden Capiteln betrachteten wir die Panzerschiffe als solche und 
in ihrer Verwendung zum Kriege auf hoher See, an der Küste und auf den 
Flüssen. 

Wir müssen nun die Hauptpunkte dieser Untereuchungen zusammenfassen 
und die Schlüsse ziehen, die uns nothwendigerweise daraus zu resultiren 
scheinen. 



Achtes Capitel. 

Bückblick. — Schlüsse. 

Welche Macht besitzen gegenwärtig die verschiedenen Panzermarinen? 
Welche unter den zahlreichen Schiffen, aus denen sie bestehen, entsprechen 
den Anforderungen eines Krieges der Gegenwart am meisten? Die Ant- 
wort auf diese beiden Fragen bildet naturgemäss das B^sum^ dieser Arbeit. 
Die beigefügten Tabellen geben die Gesammt - Liste der Panzermarinen 
so vollständig wieder, als sie zu entwerfen uns möglich war. Gleichzeitig 
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Die Gesammtsumme ist demnach 319 Schiffe, welche 2850 Geschütze fuhren 
und etwa 131.800 nominelle Pferdekräfte besitzen*). 

In dieser ganzen Flotte von 319 Schiffen sind nur 55 mit einem Panzer 
versehen, welcher dem 24 cm. - Geschütze auf 2000 m. Entfernung Widerstand 
zu leisten fähig ist. Die Betrachtung dieser Gesammtliste und der Tabellen, 
welche die auf jeden wichtigeren Typ bezüglichen Details enthalten, zeigt, 
dass die französische Marine, welche zuerst und mit einem zur industriellen 
Leistungsfähigkeit Frankreichs wenig im Verhältniss stehenden Eifer die Bahn 
der stets an Stärke zunehmenden Panzerung betrat , sich bis in die jüngste 
Zeit eine sehr ehrenvolle Stellung inmitten der übrigen Marinen zu sichern 
gewusst hat. Diese Stellung zu bewahren, ist ganz unerlässlich ; denn wenn 
wir überhaupt eine Marine besitzen wollen, muss sie mächtig sein, homogen 
an Materiale und Personale. 

Wenn sich die anderen Marinen aus rein technischen Gründen veranlasst 
sehen, ihr Materiale zu modificiren, so tritt für uns, wie wir es nur zu wohl 
wissen, ein Motiv in den Vordergrund , mächtiger als alle übrigen, nämlich : 
dass wir unter allen Umständen sparen müssen. Genöthigt, die Folgen der 
Fehlei**^ einer früheren Begier ung auf die Schultern zu nehmen , muss unsere 
Eepublik von allen ihren Kindern Opfer verlangen; ist sie doch gezwungen, 
solche von sich selbst zu fordern, indem sie sich alles dessen entschlägt, was 
nicht ihre eigentliche Macht, sondern nur ihi'en äusseren Glanz ausmacht. Das 
Wenige, was man der Marine widmen kann, muss wahrhaft nützlich und frucht- 
bringend verwendet werden; wir dürfen bei der Zusammenstellung unserer 
Flotte nicht mehr ein allgemeines Ziel, dessen Erreichung allen möglichen 
Anforderungen entspricht, sondern einen begi-enzteren und vollkommen festge- 
stellten Zweck im Auge haben. Es sind dies Betrachtungen , welche zu ent- 
wickeln wir für wichtig halten ; vorher wollen wir jedoch untersuchen, ob die 
Panzerschiffe im Allgemeinen den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechen. 

In einer kürzlich erschienenen Broschüre über das Auflassen der Pan- 
zerung fuhrt Admiral Touchard, den Verlauf des Seekrieges entwickelnd, 
aus, wie die Schlacht-Escadren im ersten Stadium des Kampfes um die Herr- 
schaft des Meeres ringen , — der Ausgang dieses Kampfes entscheidet es, 
welchem der beiden Theile die Offensive und welchem die Defensive zufällt; 
hierauf wird die erste Linie der Vertheidigung gebildet, um sich Ausschiffun- 
gen oder der Beschiessung von See-Arsenalen und Handelshäfen zu widersetzen. 
Die EoUe der Kriegsflotten ist gegenwäi-tig eine viel beschränktere und füi* uns 
in der Zukunft ganz besonders; man hat gesagt, dass ohne die französischen 
Flotten die Deutschen im letzten Kriege rasch eine Transportflotte hätten or- 
ganisiren und an den Küsten der Normandie ein Armeecorps von 20.000 Mann 
ausschiffen können , — aber hätten Küstenvertheidigungs-Schiffe dies nicht 
ebensowohl zu verhindern vermocht? Ist denn übrigens unter den gegenwär- 
tigen Kriegsverhältnissen eine durch ein Armeecorps, fern von der Operations- 
basis unternommene Diversion wirklich noch von grosser Bedeutung? — Die 
Entscheidung liegt nothwendigerweise dort, wo sich die Häuptmasse der durch 
den Krieg in Bewegung gesetzten Streitki'äfte befindet; ein Armeecorps von 



*) Wir glauben hier bemerken zu sollen, dass das Werk im Jahre 1872—1873 
geschrieben wurde, der gegenwärtige Stand der Panzerflotten daher mit diesen Daten 
nicht mehr ganz übereinstimmt. Dasselbe gilt für die Tabellen am Schlüsse des Werkes. 

Anm. des Uebersetzers. 
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20.000 Mann, dessen Transport und Ausschiffung immer sehr ernste Schwierig- 
keiten verursacht, fällt nicht mehr schwer in's Gewicht. Doch nehmen wir an, 
dass man sich wegen des moralischen Eindruckes auf die Bevölkerung den 
Chancen einer Ausschiffung widersetzen müsse, — in diesem Falle, wir wieder- 
holen es, fällt die Bolle der Yertheidigung den Küstenvertheidigungs-Schiffien 
von geringer Grösse zu, jenen defensiven Widderschiffen, welchen eine Artillerie 
beizugehen uns überflüssig scheint, und die daher unter annehmbaren Dimen- 
sions- und Preisverhältnissen die Anforderungen einer zweckentsprechenden Yer- 
theidigung verwirklichen können; in die Vertheidigung von Häfen und Bheden 
theilen sich Küstenvertheidigungs - Schiffe , Landbatterien und Torpedos. Die 
einzige Aufgabe des Escadre- Schiffes besteht unserer Meinung nach darin, eine 
feindliche Flotte unterwegs aufzuhalten; es kann weder daran denken, Kreuzer 
zu verfolgen, noch eine wirkliche Blockade aufrecht zu erhalten, denn einerseits 
wird es sich den schnellen Corvetten gegenüber nicht in der gleichen Lage be- 
finden wie die alten Segel- Linienschiffe zu den alten Kreuzungsfregatten, da es 
in der Verfolgung durch den Mangel an Kohlen aufgehalten werden kann, an- 
dererseits werden einige Küstenvertheidiger immer genügen, die Aufrechthal- 
tung einer Blockade zu verhindern. 

Wir begreifen übrigens, dass diese Ideen noch nicht allgemein vorherr- 
schen, dass man eine Diversion, welche von einem Ausschiffungscorps unter- 
nommen wird, noch als nützlich betrachtet. Es fällt da dem Escadre - Schiff 
die Aufgabe zu, diese Operation zu unterstützen und die Transportflotte zu 
geleiten. Wenn letztere einer feindlichen Flotte begegnet, die zahlreich genug 
ist, um einen Kampf zu suchen, in welchem sie ihrer Flagge den Buhm einer 
Seeschlacht zu erwerben hofft, dann wird das Hochsee-Panzerschiff unentbehr- 
lich; was sind aber in einem solchen Falle die Anforderungen, welchen es 
entsprechen soll? Wir wollen es versuchen, die Antwort auf diese Frage zu 
geben oder vielmehr sie wieder in Erinneining zu bringen , denn sie wurde 
schon durch die grössten Marine-Autoritäten angedeutet. 

7?Es sollen auf einem gegebenen Bumpfe möglichst mächtige Geschütze 
in einer den Dimensionen des Schiffes angemessenen Anzahl aufgestellt wer- 
den; die Installirung dieser Geschütze muss das Zielen nach allen Bichtungen, 
besonders aber den Jagdschuss gestatten; diese Ai-tillerie muss derart ge- 
schützt werden, dass der hiezu nöthige Panzer eine möglichst geringe Aus- 
dehnung erhalte, sowie bei gleichem Gewichte die grösstmögliche Stärke be- 
sitze. Dieses Schiff müsste eine grosse Drehfähigkeit und einen vollkommenen 
Schutz des Steuers haben, ebenso müsste ihm die Möglichkeit gegeben sein, 
seine Actionssphäre zu vergrössern ; schliesslich, man darf dies durchaus nicht 
vergessen, müssen alle diese Bedingungen von einem tüchtigen Seeschiffe 
erfüllt werden, welches genügende Sicherheit und Bewohnbarkeit aufweist.« So 
lautet die lange Beihe der Anforderungen, welche man an ein Escadre-Schiff, 
diese an die Stelle des ehemaligen Linienschiffes getretene Gefechtseinheit, 
stellt. Selbstverständlich darf man nicht daran denken, alle diese Anforderun- 
gen gleichzeitig zu verwirklichen, denn man wird bald auf Schwierigkeiten, 
wir müssen fast sagen. Unmöglichkeiten aller Art stossen, sobald man meh- 
reren von ihnen in wirklich befriedigender Weise zu entsprechen sucht. Ehe 
die grossen Fortschiitte in der Artillerie begannen, an welchen die französische 
Marine - Artillerie unter der Leitung des General Frebault einen so wich- 
tigen Antheil nahm, konnte man eine Weile glauben, dass es nicht unmöglich 
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sei, Schnelligkeit, Bestreichuugswinkel, mächtige Artillerie und genügende Pan- 
zerung mit einander zu verbinden; bald jedoch sah man sich genöthigt, auf 
einer oder der anderen Seite Opfer zu bringen, und betrat jene Bahn, welche 
in England einerseits zum Brustwehrmonitor, Typ Devastation, andererseits 
zu den schnellen ungepanzerten Kreuzern Ealeigh und Inconstant führte. 
Nach den letzten artilleristischen Erfahrungen folgte schliesslich die Erklärung 
der beiden berühmten Constructeure Sir W. Armstrong und Sir J. Whit- 
worth, ohne Bedenken die Construction von Geschützen unternehmen zu 
wollen, welche Panzer von 500 mm. Dicke zu durchbohren vermögen. 

Wir wollen nicht auf dasjenige zurückkommen, was schon von Anderen und 
von uns selbst ^ber diesen Gegenstand geäussert wurde; aber ist derjenige 
nicht im Eechte, der erklärt, dass von nun an jede Panzerung unter 400 mm. 
(wir sagen nicht einmal 500 mm.) vollkommen ungenügend und weil ungenü- 
gend, auch schädlich und daher aufzulassen sei? 

Und der Preis, um den man die Anforderung eines genügenden Panzer- 
schutzes erkaufen muss , genügend vielleicht für heute , ungenügend geworden 
oder sehr nahe daran es zu werden, ehe das auf dieser Basis construirte Schiff 
vom Stapel gelaufen? Die De v AStation ist ein erster Beweis von den Opfern, 
zu welchen man sich in so vielen Punkten verstehen muss , obwohl sie nur 
einen Panzer von 305 mm. trägt. Die in Frankreich in dieser Richtung unter- 
nommenen Studien zeigten, wie man, falls noch mehr in dieser Beziehung er- 
strebt würde, die wichtigsten Eigenschaften der Schiffe opfern und nebenbei 
so riesige Dimensionen annehmen müsse, dass die Erbauung jedes dieser Schiffe 
mindestens 10 Millionen Francs erfordern würde. 

Wir betrachten es daher als vollkommen unmöglich, noch ferner von der 
Panzerung einen absoluten Schutz unserer Schlachtschiffe zu verlangen und 
denken, je eher man sich dazu entschliesst eine neue Bahn zu betreten, desto 
mehr unnöthige und unfruchtbare Auslagen wird man sich ersparen. Man 
muss jedoch unter jener Masse von Eisen, welche gegenwärtig unsere Schiffe 
bedeckt, zu unterscheiden wissen, um, wenn man sich nicht zu einer radicalen 
Massregel entschliesst (was sehr wahrscheinlich ist), feststellen zu können, in 
welcher Reihenfolge es am vortheilhaftesten sein wird, sich von jener unnützen 
und schädlichen Last zu befreien. Man kann zu panzern suchen: 1. den Ge- 
schützstand ; 2. das Steuerrad ; 3. die Munitionspassage, die Mechanismen zum 
Richten der Geschütze , die Maschinen , die Kessel und die Pulverkammern ; 
4. das Schiff selbst. — Was die Artillerie betrifft, so halten wir alles zu deren 
Panzerung verwendete Gewicht für vollkommen verloren, da ein entsprechender 
Schutz unmöglich ist und man durch das Bestreben nach Sicherung der Ge- 
schütze nothwendig dahin gebracht wird , sie einander möglichst zu nähern, 
das heisst sie in eme Lage zu versetzen , in der sie der Gefahr zu gleicher 
Zeit zum Schweigen gebracht zu werden, am meisten ausgesetzt sind. 

Mit dem Steuerrad und der Transmission der Bewegung auf die Pinne 
verhält es sich jedoch anders : hier liegt das Heil des Schiffes und es ist un- 
erlässlich, diesen wichtigen Theil vollständig mit einer wirksamen Panzerung 
zu versehen, was man übrigens mit einem verhältnissmässig beschränkten Ge- 
wichte erreichen kann. Die Maschinen, Kessel und Pulverkammern wird man, 
indem man sie genug tief anbringt, durch die gleichen Mittel schützen können, 
welche man zur Sicherung des Schiffes selbst anwendet. 
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Im Jahre 1871 sprach in England das Comite zur Untersnchnng der 
Pläne für die Schiffstypen die Ansicht aus, dass das Schlachtschiff der Zukunft 
wahrscheinlich in einer sehr stark gepanzerten Citadelle bestehen werde, um- 
geben und getragen von einem ungepanzerten Floss, welches selbst in Zellen 
abgetheilt oder mit leichten Substanzen, z. B. mit Kork ausgefüllt sein wird, 
wodurch es, ohne Schaden zu nehmen, von Kugeln wird durchbohrt werden können. 
Der erste Punkt, nämlich das stark gepanzerte Eeduit, scheint uns unannehmbar, 
wir haben das Warum schon gesagt; hinsichtlich des zweiten Punktes gab 
der Bericht der englischen Commission nur eine allgemeine Andeutung und 
erst die Arbeiten Reed's in England und des logenieurs Bert in in Frank- 
reich haben die Möglichkeit gezeigt, auf diese Art dem Schlachtschiffe einen 
wirksamen Schutz zu sichern. Das Schiff der Höhe nach so zu sagen in drei 
horizontale Schichten abtheilen, von welchen die unterste die Maschine und 
die Vorräthe einschliesst und durch ein stark gepanzertes Deck von einer in 
Zellen gegliederten Abtheilung getrennt ist, auf welcher sich wieder die über 
Bank feuernde Batterie erhebt, dies ist der Weg, welcher zum Typ des zu- 
künftigen Schlachtschiffes zu führen scheint. Allerdings bleibt hiebei noch 
Vieles zu bestimmen : in erster Linie die Wirkung, welche die Geschosse auf 
ein derartig construirtes Netz von Zellen ausüben werden. Wir können nur 
aufrichtig die Versuche herbeiwünschen, welche uns über die noch unbekannten 
Seiten dieses interessanten Problemes Aufschluss geben und uns sonder Zweifel 
befähigen werden, eine neue Bichtung einzuschlagen, die mit den Mitteln, über 
welche wir zu verfügen haben, mehr im Einklänge steht. Wir verhehlen uns 
übrigens durchaus nicht, dass die Annahme dieses Constructionsprincipes noth- 
wendig zu einer Aenderung der Bestückungsgrundsätze führen würde , dass 
nämlich an die Stelle der geringen Anzahl von Geschützen sehr grossen Ka- 
libers wieder zahlreiche leichtere Kanonen treten würden. 

Bei all diesen Erwägungen haben wir ein neues Element des Seekrieges 
ausser Acht gelassen, welches nicht weniger dazu berufen ist, eine Umgestal- 
tung der Taktik hervorzurufen , als ihrer Zeit der Dampf, die gezogene Ka- 
none, der Panzer und der Sporn, — wir meinen den Torpedo. Man darf heutzu- 
tage nicht mehr mit den stationären Torpedos allein rechnen, die inmitten von 
Hafeneinfahrten gelegt , oder mit der Strömung eines Flusses treibend durch 
den Stoss oder durch einen elektrischen Strom zur Wirkung gebracht werden. 
Der Torpedo ist offensiv geworden, er sucht jetzt seinen Gegner selbst auf und 
verlangt nicht mehr, wie zur Zeit des Secessionskrieges, Boote und kühne 
opfermuthige Männer, um sich den Flanken eines feindlichen Schiffes nähern 
zu können; aus der Entfernung dirigirt oder derart angeordnet, dass er den 
bedrohten Punkt von selbst erreicht, wird er, im Kampfe von den Flanken des 
Schiffes aus geschleudert, das so lange erfolglos gesuchte Problem des unter- 
seeischen Geschützes verwirklichen; ungesehen wird er sein Ziel erreichen 
und ohne Gefahr für das Schiff, welches ihn geschleudert, die Wirkung aus- 
üben , die mittels des Spornes so schwer zu erzielen ist , da in diesem Falle 
die Gefahr für beide Gegner immer gleich gross ist. Worin wird der Vortheil 
des Panzerschiffes jenem neuen Kriegswerkzeuge gegenüber bestehen? Wird 
ihm seine schwere Panzerbekleidung, der man so viele Eigenschaften zum Opfer 
gebracht und welche seinen Preis in so bedeutendem Masse erhöht, dass man 
um die gleichen Kosten zwei Schiffe statt des einen hätte in den Kampf sen- 
den können, von irgend welchem Nutzen sein? Wird diese Bekleidung die 
Schiffe in irgend einer Art vor der furchtbaren Katastrophe zu schützen ver- 
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mögen? Auch von diesem (xesichtspunkte betrachtet, glauben wir, dass der 
Panzer von den Planken unserer Schlachtschiffe zu verschwinden bestimmt ist, 
und zwar binnen Kurzem. 

Man hat sehr oft jenen alten Denkspruch wiederholt, dessen Wahrheit 
wir allzusehr erfuhren: »Si vis pacem, para bellum^; es gibt jedoch Augen- 
blicke im Leben eines Volkes, wo es nöthig wird, denselben etwas umzuändern 
und unsere Feinde wussten die Wahrheit während langer Jahre zu beherzigen, 
dass: r^wenn man den Krieg wolle, man ihn auch vorbereiten müsse, u 

Man muss es verstehen, ohne unnütze Uebereilung unter den zu Gebote 
stehenden Mitteln jene auszuwählen, welche mit den Hilfsquellen des Augen- 
blickes am meisten übereinstimmen. Es wird ein Tag kommen, wo unsere 
Flotten uns wieder nöthig sein werden, wo wir, alle philanthropischen Ideen 
bei Seite lassend, nach allen Meeren der Erde Kreuzungsschiffe (wir wünschten 
sagen zu können Kaperschiffe!) entsenden müssen, wo unsere Küstenverthei- 
diger unsere Ufer zu beschützen und unsere Schlachtflotten jenen des Feindes 
Trotz zu bieten haben werden. — Doch werden es nicht Panzerschiffe' 
sein , welche an diesem Tage der Entscheidung die Ehre der nationalen Flagge 
wahren, sondern eine Flotte der Zukunft, welche wir zu schaffen nicht säumen 
dürfen. 

Wir Hessen hier die Frage derKüstenvertheidiger bei Seite, da wir sie schon 
im Vorhergehenden behandelt haben; was das Hochsee - Panzerschiff betrifft, 
so sehen wir seine Eolle als vollkommen zu Ende gespielt an; wir haben hier 
seine Geschichte zu schreiben unternommen, weil wir glauben, dass dies an 
der Zeit ist, wenn es noch geschehen soll, bevor die Panzerflotte zu Grabe 
getragen ist. 
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Erklärung zur Figurentafel I. 

Drehtharm> System Ericsson. 

A Gepanzertes Deck. 

B Thurm; a oberer Querbalken, der die Traversen && des oberen Deckes trä^; 
c unterer Querbalken, der die Traversen d des unteren Deckes trägt; ee Dia- 
gonalstreber, welche den oberen Querbalken mit den unteren Traversen verbin- 
den; f Stückpforte; ö Verschluss der Stückpforte. 

C Thurmaxe ; h mit den Deckbalken verbundener Kragen ; % Pfanne ; j Keil, der die 
Axe lüftet, sobald man den Thurm in Bewegung zu setzen hat. Dßr untere 
Querbalken c hat Backen^ durch welche die Thurmaxe geht. 

D Geschütz; k Ladevorrichtung. 

E Lootsenthurm ; 2 Steuerrad. 

F Brücke. 

G Transmissionsaxe für den Drehmechanismus des Thurmes^ welcher durch eine im 
Baum befindliche Maschine getrieben wird. 

H üebersetzungsrad, auf der Axe aufgekeilt. 

J Getriebe. 

Drehthurm, System Coles. 

A Oberdeck; a Blechverkleidung, welche Projectilsplitter abzuhalten hat. 

B Fester Thurm, welcher den Mechanismus beherbergt; h kreisförmiger Bing, welcher 
den Thurm mit den Deckbalken verbindet. 

G Fixes Centralpivot; c Arme, welche das Centralpivot mit dem unteren Thuime 
verbinden und durch die Winkelbändcr dd gestützt werden. 

D Beweglicher Thurm; e oberer Band des Schlittens; f auf der Axe sich drehender 
Kragen; g grosses Zahnrad, welches durch die Getriebe A/» in Bewegung ge- 
setzt wird; ii Walzen, die in der, im Gürtelbleche j angebrachten Kerbe laufen. 

E Handbetrieb zur Thurmbewegung; Ic konische Uebersetzung; II Kurbeln. 

F Batteriedeck. 

Fixer Thurm für über Bank feuernde 24%fc-Geschütze, Typ Ocean. 

A Oberdeck. 

B Thurm; aa Auflanger aus Holz; bh innere Beifen; cc äussere Beifen; d Panzer; 

e Hängezierrath des Thurmes. 
C Schlittenpivot gleichzeitig zum Munitionstransporte dienend. 
U Beweglicher Bing, um das Centralpivot drehend. 
^^ Bollen des Schlittens auf dem Beiten F laufend. 
G Schlitten; H ßapert. 

I Plattform zur Bedienung des Geschützes ; f Binge hiezu. 
K Getriebesector mit Innern Zähnen, welche in L eingreifen. 
M Axe, welche das Getriebe L mit der konischen Uebersetzung n und der Kurbel o 

verbindet und zur Drehung des Geschützes dient. 

Beweglicher Thurm der Küstenvertheidiger, Typ Belieb. 

A Deck; B Manöver deck. 

C Fester Thurm, welcher den Drehmechanismus beherbergt; a Winkelbänder, welche 

den Thurm mit dem Decke verbinden; 6 5 Speichen, welche den fixen Thurm 

mit dem Centralpivot verbinden. 
D Hohle Axe, welche als Pivot für den beweglichen Thurm und gleichzeitig zum 

Munitionstransporte dient. 
E Beweglicher Bing, welcher sich um das Centralpivot dreht und die Bewegung des 

Thurmes leitet. 
1" Beweglicher Thurm. 

GG Bollen, welche auf dem Binge c ruhen und den Thurm durch den Bing d tragen. 
JS Deck im Thurme; e Bank für den Vormeister. 
I Schlitten. 

K Thurmdecke; f zum Bichten angebrachte Oeffhung. 

L Zahnrad, welches unter dem Thurmdecke angebracht, in das Getriebe M eingreift. 
N Axe, welche das Getriebe M mit der Uebersetzung verbindet. 
P Axe, welche die Uebersetzung M mit der konischen Uebersetzung Q und der 

Kurbel B verbindet. 
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General- Verzeichnitt 

(Die Schiffe, deren Namen mit Versalien gedruckt sind, tragen 
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Frankreloh. 

REDOUTABLE 

RICHELIEU 

COLBERT, FRIEDLAND, TRl- 
DENT 

MARENGO, OCEAN, SUPFREN 

Magenta, Solferino 

Flandre, Gauloise, Guyenne, Mag- 
nanime, Provence, Revanche, 
Savoie, Surveillante, Valeureuse, 
Heroine 

Gloire 

Couronne 



England. 

FÜRY 

DEVASTATION , THUNDERER 

SÜPERB 

TEMERAIRE 

SULTAN 

HERCULES 

MONARCH 

Swiftsnre, Triumph 

AUDACIOUS, INViNCIBLE.... 
IRONDÜKE, VANGUARD .... 

Minotaur, Agincourt 

Warrior, ßlack-Prince 

Northumberland 

Lord Clyde, Lord Warden 

Bellerophon 

Achilles 

Ocean, Frince Consort, Caledonia 

Repulse 

Royal Oak 

Vaiiant, Hector, Royal Alfred. . . 

Zealons 

Defence, Resistance 



Dentsohland. 

WILHELM I 

Kronprinz 



Prinz Friedrich Carl 

PREUSSEN 

GROSSER KURFÜRST 

KÖNIG FRIEDRICH D. GROSSE 
KAISER, DEUTSCHLAND 



1500 
950 

950 
950 
900 



900 
800 
800 



1000 

800 

1200 

1200 

1200 

1200 

1100 

800 

800 

800 

1850 

1250 

1350 

1000 

1000 

1250 

1000 

800 

8Ö0 

800 

800 

800 



1150 
800 
950 



1150 



8 
14 

14 
14 
14 



12 

8 

12 



4 

4 
12 

8 
12 
14 

7 

14 
14 
14 
26 
28 
28 
18 
15 
26 
24 
12 
24 
18 
20 
16 



82 

16 

16 

6 



9 



Frankreioli. 

LA GALISSONNifiRE, 
TRIUMPH ANTE, VIC- 
TÜRIEUSE 

Alma, Armide, Atalante, 
Belliqneuse« Joanne d*Arc, 
Montcalm, Reine Blanche, 
Th^tis 



England. 



Pallas 

Penelope 

Favourite 

Research 

Enterprise 

Scorpion, Wivern 

Waterwitch 

Viper, Vixen 



Dentsohland. 



Hansa 



500 



450 



600 
600 
400 
200 
160 
350 
160 
160 



10 



10 



8 
11 
10 
10 

4 
4 

4 



450 



8 
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der Panzerflotten. 

an der Wasserlinie einen Panzer von 1§0 mm. und darüber.) 
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Frankreich. 

TONNERRE 

TEMPETE 

BELIER, BOÜLEDOGÜE 

GERRERE, TIGRE 

Taureau 

Onondaga 

Arrogante , Implacable . . . 

Opiniätre 

Embuscade , Imprenable . . 
Protectrice, Refuge 



Dentsohland. 



Arminias 

Prinz Adalbert 



England. 

RUPERT 

GLATTON 

HOTSPÜR 

CYCLOPS , GORGON 

HECATE, HYDRA.... 

Royal Sovereign 

Prince Albert 

CERBERÜS, MAGDALA 

Abyssinia 

Erebns, Terror, Thnnderbolt.. 
Thunder 



900 
375 
530 
530 
480 
250 
120 
120 
120 
120 


2 
2 
2 

2 

1 
4 
6 
6 
4 
4 


700 
500 
600 
250 
250 
800 
500 
250 
200 
200 
150 


4 
2 
3 
4 
4 
5 
4 
4 
4 
16 
14 


300 
300 


4 

4 



Frankreich. 

Schwimmende Batterie 
Nr. 5 

Schwimmende Batterien 
Nr. 8, 9, 10, 11 



England. 



Dentschland. 



24 

40 
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Oesterreioli. 

Lis&a 

Ferdinand Max, Habsbnrg 

Don Juan d^Austria, KaSer Max 

Prinz Eugen 

EKZHERZOG ALBRECHT . . . 

CÜSTOZZA 

Kaiser 



Dänemark. 



Dannebrog . . 
Danemark .. 
Peder Skram 



Spaaien. 

Nnmancia 

Arapiles, Sagunto .... 
Victoria 



Zaragosa 

CastUla, Aragon, Nayarra. 



Griechenland. 



Olga 

König Georg. 



Holland. 



Italien. 

Roma 

Venezia 

Re di Portogallo 

PRINCIP. AMADEO, PALESTRO 
Ancona, Regina Maria Pia .... 
Castelfidardo, San Martino.... 

Principe di Carignano 

Messina 

Conte Verde 

2 Thnrmschiffe Typ Devastation 







1000 


12 


800 


14 


660 


8 


660 


8 


800 


8 


1000 


8 


800 


10 


400 


16 


600 


24 


600 


18 


1000 


38 


1000 


30 


1000 


30 


800 


21 


600 


3 


900 


11 


900 


9 


800 


20 


900 


7 


700 


11 


700 


11 


600 


6 


600 


14 


600 


7 


1000 


4 



OeaterreiolL 
Drache, Salamander. 



Dänemark. 



Holland. 

Prinz Hendrik der Neder- 

landen 

Ruyter 



Spanien. 

Mendez Nunez.. .. 



Ghrieolienland. 



Italien. 

Terribile, Formidabile . . . 
Var^se 



600 



10 



600 



6 



400 
400 



4 
14 



400 
300 



16 
6 
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Oesterreioh. 



Dänemark. 

Rolf Krake... 

Absalon 

Lindormen, Gorm 



Spanien. 



GTieohenland. 



nollan.d. 

Stier, Scorpion 

Büffel, Guinea 

Krokodill, Heiligerlee, Tyger, Cer- 
berus, Bloedhoud, fljena, Panter, 
Haal, Wesp, Adder 

1 Kanonenboot 

Italien. 

Affondatore 

Andace, Alfrede Capellini 

Faa di Bruno 

Guerriera, Voragine 



235 
100 
860 



400 
400 



3 
3 
2 



2 

6 



Oesterreioli. 
Maros, Leitha 



Dänemark. 



140 


2 


180 


2 


700 


2 


700 


1 


700 


1 


löO 


12 



Spanien. 



Griechenland. 



Holland. 
1 Kanonenboot . . . 



80 



Italien. 



60 
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Rnssland. 
PETER DER GROSSE 


1200 
800 
800 
600 
800 

900 
900 
700 

600 


4 

16 

20 

8 

6 

17 
17 

8 

6 


Rnssland. 

Alexander Newsky 

Grossadmiral 


900 
900 

600 
400 

400 
200 

260 
80 
120 
240 
240 
860 


4 
4 

4 
4 

6 

4 

8 
4 

4 
8 
4 
4 


SevastoDol 


PetroDawlosk 


« 


t:naz pozARsinr 

KNAZ MININ 




Sohweden und Norwegen. 


Schweden n. Norwegen. 


Türkei. 
Azizieh =r Osmanieh 


Türkei. 
Fethi Bulend = Muka- 
demme Sies 


Orkanieh — Mahmoudieh 

Athar Tevkik 


Avni Illah = Main Zaffer 

Athar Shefket = Neghin 

Shefket — Idjla Lieh. . . 

Latif Gellt = Hafiz Rahman 




Vereinigrte Staaten. 


Vereinigte Staaten. 


Brasilien. 
INDEPENDENCIA 


Brasilien. 

Brazil 

Tamandarä 




Barroso 


Cahral = Cobimbo 

Maris et Barros = Herval 
Lima Barros 


SOLIMOfiS, G ÄRA VI. . . . 


Peru. 
IndeDendencia 


Peru. 
Union 


140 
280 






Ohili 
AMIRANTE COCHRANE 


Ohili. 


Japan. 


Japan. 
Eüo-jio-kan 
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ES30 



Batterien 

für den Dienst auf 

Seen und Flüssen 



08 

CO 
TS 

1-1 

«2 



c8 o 
ES3 



RxLssland. 

V. A. Popoff, Nowgorod 

Porvenetz, Kreml 

Ne-tron-me-na 

Admiral Lazarew, Admiral Greig 
Admiral Cicagow, Adm. Spiridow 
Tyfon, Latnick, Lava, üragan . . 

Perm. 5 andere Monitors 

Smertch 

Cazodejka, Bnsalka 

Schweden und Norwegen. 

John Ericsson, Thordoen 

Tirnfng. Loke 

Mjölner, Scorpionen, Thor 

Thrudvang. 2 monitors 

Türkei. 

Fethi Islam = Beksor Selim 

Semendirah =^ Ishkodrah 

Bonkoritcha = 2 Monitors 



Vereinigte Staaten. 

Colossus, Massachussets, Nebraska, 
Oregon 

Dictator, Puritan ... 

Miantonomoah, Monadnock 

Boanoke 

Terror...^.. 

Amphitritel 

Kewaydin, Winnebago 

Sangus, Wyandotte, Ajax 

Canonicus, Etlah, Mahopac, Man- 
hattan 

Camanche, Gatskill, Jason 

Lehigh, Montank, Nahant 

Nankicket, Passaic 

Brasilien. 

Bahia 

Sihado 



Peru. 

Atahualpa=Mancocapac 

Victoria= Loa 

OMU. 
2 Panzerschiffe 1872 gekanft . 

Japan. 
Cotet'seen 



480 


2 


sop 


26 


450 


17 


400 


6 


400 


4 


160 


2 


160 


2 


200 


2 


200 


4 


150 


2 


150 


2 


160 


2 


150 


2 


150 


2 


160 


2 


150 


2 




10 


— 


2 


— 


4 


250 


6 


— 


4 


— 


4 




4 


— 


• 2 


^._ 


2 


— 


2 


— . 


2 


— 


2 


200 


2 




4 

1 




3 




2 






600 


6 



Russland. 



Schweden u. Norwegen. 
Garmer, Fenris, Gerda, 

Hildur, Sköld 

5 Kanonenboote im Baue 



Türkei. 
4 Panzerbatterien. 



Vereinig^te Staaten. 

Algoma = Cohoe8 =lris = 
Elamath 

Koka = Nausett = Niobe = 
Shawnee = Sunkook = 
Umpqua =Yazoe =Yuma 

Hero, Minnetonga, Modoc, 
Napa, Otsego, Fiscatagua, 
Wassuc, {Torpedoschiff). 

Chickasaw 

Osceola 

Marietta=Sandasky .... 



Brasilien. 

Para, Bio Grande, Alagoas, 

3 andere Monitors nach 

demselben Typus 



Peru. 



Chili 



Japan. 



30 
30 



30 



1 
1 



1 
4 
2 
2 
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1-80 
1-92 
»•30 



6-87 


2-32 


0'65 


0-90 


Eisen 


5-99 


2-08 


0-62 


0-89 


V 


4-85 


2-39 


0-62 


0-90 


V 


5-14 


2-33 


0-72 


0*91 


rt 


4-59 


2-35 


0-63 


• • 


» 


6-11 


2-67 


70 
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5-46 


2-90 
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• • 
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5-84 

• • 


2*24 


69 
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56 



•60 
•10 
.•30 
(•90 
•50 
•50 

fOO 



96 
50 

8 



4-97 



4' 
4- 
4' 
5' 
5' 
5' 



81 
99 
50 
30 
00 
05 



5 06 

5-23 

5-61 
517 

c 



2'35 


0-64 


0-87 


Holz 


2-26 


0-52 


0-79 


V 


2-75 


0-56 


0-85 


» 


2-44 


0-58 


0^80 


n 


2-61 


63 


092 


Eisen 


2-86 


0-75 


0^94 


r» 


273 


0-73 


0^90 


w 


2-28 


0^52 


0-83 


Holz 


2^41 


• • 


• • 


Eisen 


3^02 


0^65 


0-92 


Eisen 


4-49 


0^63 


0-80 


Holz 



Chatham. 

Birkenhead. 

Portsmouth. 

Pembroke. 

Chatham. 

St. Petersburg. 

London. 
Grabow-Stettin. 

Millwal-lron-Works. 



Lorient. 

Deptfort. 

Woolwich. 

Birkenhead. 

London (Dudgeon). 



Eeed. 

Laird et Coles. 

Reed. 

Barnaby. 



Popoff. 
Samuda. 



23 


5 68 


27 


3 69 


12 


7 71 


• • 


• • • • 


15 


8 72 


20 


8 64 


■ • 


• • • • 



7,630.000 



2,330.000 



ogei 
-W< 



Thames-L:on-Works 



Triest. 

Birkenhead. 

La Seyne. 
Rio-Janeiro. 



Dupuy de Lome. 
Beed. 

T» 
» 

Laird. 

Reed. 

EUiot. 

Romako. 

Laird. 

Forges & Chanüers. 
Level. 



1 
25 


11 67 


5 


7 64 


9 


2 64 


14 


3 65 


14 


7 63 


21 


12 65 


28 


6 66 


9 


9 61 


• • 


.. 67 


2 

• • 


12 64 

• • • • 



2,530.000 

4,440.000 
1,710.000 
3,590.000 
2,790.000 
1,160.000 



4,120.000 



1,500.000 



h i 



f f 



e. 



•12 
f50 


2^85 
3^00 


7^70 
5-30 


0-82 
0-67 


0-92 
0'95 


Eisen 


\a, Seyne. 


Dupuy de Lome. 


7 7 59 
29 5 64 


150.000 
270.000 


;o9 


3-73 


362 


0-68 


0-97 


» 


Motala. 


« • • 


. • . . 65 


• • • 


[•80 


6-41 


7-12 


• • 


• • 


n 


Alt-Ofen. 


• 

Romako. 


20 4 71 


500.000 



11* 




Flass-Monitore 

Vereinigte Staaten. 

Light draught-Monitors . 



30-60 


81-60 




7-M? 


7-54? 


.. 


36-68 






8-54 


8-54 


1-80 


1 63-63 


68-67 




18-71 


13-71 


S'20 



Frankreloh. 

D^TaBtation 

Arrogante 

EmbuBcade 

CerbSie . 

Onondaga 

Tonnerre 



Erebae • 

Thunder 

Royal-SoTereign 

Pnnce Albert 

Cerberus 

Abyssinia 

Hotspur. , 

Glatton 

CjelopB 

Bup«rt 

Rtissland, 

Smertch 

Monitors mit eiaem Th 
PopoflfkaB 



Ulf . 



SohwedeB. 
Horwegen, 



MjBlnet. . 

Holland. 

iSohorpioen .... 
Vereinigte Staaten. 
Miantonomoah. . 
Coloasua 
*) Für den unteren Bompf. 



62-36 


62-35 




4-0(1 


U-OH 




39-60 


39-65 




16-00 


71-00 


3-00 


ia-fin 


«9-fif 




73-60 


78-60 


3 00 


73-60' 78-60 


3-00 


56-90l 68-30 




»l-67'i 63-6C 




73-33 77 -OC 




73-16 74-4(: 




J8-58 71-7C 




;8-58 72- IC 




71-63, 76-5C 


3-66 


74-881 80-2( 


2-61 


B8-58, 72-e{ 


0-76 


76-20 


81-50 


3-66 


62-67 


68-10 


0-50 


a-00') 


62-60 




29-95 


32-30 




29-95! 58-28 


0-46 


32-30 


39-96 


0-32 


57-18 


62-40 




68-98 


62-53 


1-85 


76-26 


79-30 




98-36 


106-76 
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Francs 


e r g c h 1 f r e. | 


I3fi 


14 '46? 


*-05 


... 






Eisen 


La Seyne. 


F.r|i. i tbutim. 


9 6 68 


460.000 


138 


11-36 


4-28 


e-00 


0-75 


0-94 


Höh 


Rio-Jaueiro. 


Level. 








23-00 


*-65 


7-62 




0-93 


Eisen 


Boston, 


Mc. Kay. 






..w,„„..d. B....M.». 1 


5i 


34-71 


..„ 


4-73 


0-87 


0-99 


Hol .17 4 6Ö 


1.880.000 


60 


36-83 


3-01 


5-51 


0-78 




Eise i'.. 6 64 


1,160.000 


46 


47-71 


ä-53 


Ö-48 




0-97 


..1166 


1.680.000 


62 


7r-28 


t-08 


2-98 


0-63 


0-88 


Hol ,me. 


.. 4 68 


3,440.000 


92 


61-02 


t-47 


4-24 


0-63 


0-89 


Eise 


.. .. 63 


4,990.000 


84 


102-08 


4-17 


2-80 


0-64 


0-92 








24 


89-76 


*-17 


3-46 


0-64 


0-92 








72 


88-20 


S-86 


5-50 


0-81 


0-95 


Eis« 


19 4 66 


2,020.000 


98 


35-60 


3- 85 


4-93 


0-89 


0-98 




17 4 65 


1,270,000 


9? 


91-60? 




2-80 


0-64? 


0-72? 


Hol 


8 3 W 


3,140.000 


62 


73-10 


5-20 


2-46 


0-60 


0-84 


Eise 


23 6 64 


4,440.000 


97 


53-70 


1-99 


2-97 


0-71 


0-84 




[2 12 68 




47 


61-76 


5-36 


3-89 


0-74 


0-91 




Lg 2 70 




78 


78-10 


t-70 


2-52 


0-60 


0-85 




19 3 70 


4,oVo.O0O 


15 


84-80 


4-54 


2-84 


0-68 


0-89 




8 3 71 


6.240.000 


60 


61-90 


500 


2-91 


0-76 


0-96 


' « 


18 7 71 


3,380.000 


40 


99-15 


*-72 


2-30 


0-63 


0-90 




.. 2 72 




Ol 




»■64 
4 46 


3-62 

4-19 


0-70 




Eise 


11 5 64 


2,020.000 


30 


106-00 


l-OO 
1-87 


8-28 
3-67 


0-77 


0-97 


H.U. 

Eis« 






a« 


16-77 


5-87 
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Magenta . . . 
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Marengo 



Colbert 



Richelieu 

Redoutable 

ßochambeau . . . 



I.Ausrüstung, 36 16 cm. -Kanonen, Modell 1860, 
in einer gedeckten Batterie und auf der 
Schanze . . 

1. Ausrüstung, 52 16cm.-Kanonen, Modell 1860, 
in zwei gedeckten Batterien und auf der 
Schanze 

Im Jahre 1860, 8 24cm.- und 4 19cm. -Ka- 
nonen, Modell 1864 

Im Jahre 1872, 4 27 cm. -Kanonen in einer 
Casematte, 4 19 cm. -Kanonen (1864) über 
Bank feuernd auf Thürmen 

6 27 cm. -Kanonen in der Batterie, 2 27cm.- 
und 1 24cm.-Geschütz auf der Schanze . • . 

6 27 cm. - Kanonen in der Batterie, 4 24 cm.- 
Geschütze auf der Schanze 

4 27 cm. -Kanonen in der Batterie, 2 32cm.- 
Geschütze auf der Schanze .... 

4 27 cm.- und 11 24cm.-Kanonen 

England. 



Warrior. 
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1. Ausrüstung, 18 Armstrong 100 - Pfünder. 

4 40-Pfünder 

Im Jahre 1868, Batterie: 2 8-Zöllor, 18 7- 

Zöller ; Schanze : 2 7-Zöller 

Achilles u. Minotaur Im Jahre 1868, Batterie: 4 9 -Zöller, 18 7- 

ZöUer; Schanze: 4 7-Zöller. . 

Im Jahre 1868, Batterie: 4 8 -Zöller, 16 7- 

ZöUer; Schanze: 4 7-Zöller . . 

Bellerophon Im Jahre 1868, Batterie: 10 9 -Zöller, 2 7- 

ZöUer; Schanze: 2 7-Zöller 

Im Jahre 1871 , 4 10-Zöller ; 2 9-Zöller . . . 

Im Jahre 1868, Batterie: 8 10-Zöller; Schanze: 

2 9-Zöller 

Im Jahre 1868, 10 9-Zöller 

Im Jahre 1873, Batterie: 6 9-Zöller; Schanze: 

4 9-Zöller. 

') Panzergeschosse (Hartguss- oder Stahlgranaten). Die lebendigen Kräfte sind für die g 

^) Siehe Seite 128. 

') Die Neigung der Bordwände ist berücksichtigt. 
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Ladung an der Geschützmündong gerechnet und in Metertonnen angegeben. 



Kaiser Max 8 Stück Ernpp'sche S-Zöller (21 om.) 

Ferdinand Hai.. . 14 „ Armstrong 7-Zöller (IS cm.) . 

LiBBü 12 , Enipp'Bche 9-Zö11er (24cm.) . 

EuHT 10 - Annatrong 9-ZöUer (23C1II.) . 

Erzheraog Albrecht 8 , Krnpp'sche 9-Z6ller (24cin.) 
CustM» 8 , n 10-ZöUer (Söcm.) . 

Raesland 

Deatsobland. 

König Wilhelm .... 26 Kropp'Bche 8-Zöller (2 1 cm.) 

Friedrich Carl... .16 , , , 

GrosBBr Korförst 



Nnmancia. 1. AnsrCtatasg, 40 20-Pfäiidai (spaDisch). 
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Konig Georg . 2 Anaatrong 9-ZölleT . . 

B g y p t 6 n. 
Ibraichnicb 8 Armstrong 9-Zöl1er . . 

England. 

Monarch . 4 12-Zeiler, ein 9- u. ei 

Devastation 4 12-Zöller (35 Ton.) . . 

Fnry , . . 4 12-ZÖller (36 Ton.) 

Temeraire Batterie: 2 la-ZöUer u. 4 lO-ZöUer; Schanze: 

ein 12- n. ein 10-Z51Ier 
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Kauchfang besitzt), in der Mitte die Officierscabinen und einen Brunnen zum 
Munitionstransporte, ganz achter 6 Maschinen zu je 80 Pferdekraft nach 
Woolf's System, deren jede einen Propeller unabhängig von den anderen 
treibt. Unter dem Mannschaftsraume befinden sich die Vorrathskammern, 
unter den Officierscabinen die Pulver und Granatkammern. Zwei Steuerräder 
sind im Banj erdeck installirt — man hofft, dass das Schiff, Dank seiner Form 
und seinen Schrauben, sich am Flecke drehen wird. 

Man erwartet 8 — 9 Meilen Geschwindigkeit ; die Bemannung besteht aus 
11 Officieren und 85 — 90 Mann. Der Panzer wurde aus zwei starken Platten- 
reihen von 091 m. Breite hergestellt; die obere Eeihe ist 229mm., die untere 
178 mm. stark. Die Platten ruhen auf einer Teakpolsterung von 178 mm. für 
die obere und von 229 mm. für die untere Reihe. In das Teakholz werden 
Gürtel aus U-Eisen eingelassen , welche wieder auf zwei Blechen von 10 mm. 
befestigt sind. Der Thurm ist auf dieselbe Weise construirt, seine Platten 
sind jedoch durchaus 229 mm. stark. — 0*60 m. innerhalb der Bordwand be- 
findet sich rings um das Schiff eine wasserdichte Schotte, die aus 19 mm. Blechen 
hergestellt ist, so dass ein Leck in der äusseren Haut die Sicherheit des 
Schiffes nicht gefährdet. 



Inhalt 



Sau 

Vorwort BD 

Capitel I. — Geschichte der ersten Fanzerungsversuche his zur Kiel- 
legung der Olovre (1856). — Schwimmende Batterien des Chevalier d'ArQon 
(1782). — Die amerikanische schwimmende Batterie Demologos {Fulton I}. Ful- 
ton IL — Versuche in Metz und Gavres (1834). — Project des Generals Paix- 
hans. — Versuche in England und Amerika liher die Widerstandsfähigkeit 
von Eisenwänden (1842). — Project der Batterie Stevens. — Versuche zu Ga- 
vres (1843 — 1845). — Dupuy de Löme's Project einer gepanzerten Fregatte 
(1846). — Project einer gepanzerten Schraubenbatterie von Gervaize (1847). — 
Versuche zu Vincennes (1854). — Schwimmende Batterien, Typ Devastation, — 
Englische schwimmende Batterien. — Die Hoboken- Batterie. — Bombardement 
von Kinhurn. — Project gepanzerter Fregatten von den Marine - Ingenieuren 
Guesnet, Marielle und de Ferranty (1856). — Denkschrift Marielle's 
über Panzerschiffe. — Programm des Conseil des travaux bezüglich der Studien 
über die Construction von Panzerschiffen. — Panzerungs - Projecte. — Stapel- 
legung der Gloire . . ^ 

Capitel n. — Gepanzerte Schlacht- und Kreuzungsschiffe. — 
Schöpfungsperiode der Panzerflotten. — Der Sporn. — Der Sporn im Alter- 
thume und Mittelalter. — Erster Vorschlag des Admirals Labrousse (1840). — 
Programm zur Construction der Widderschiffe (1847). — Entwicklung der Pan- 
zerschiffe. — Die Gloire (1858). — Der Warrior (1859). — Die Magenta. — 
Vorschläge des Captain Coles (1860). — Der Minotaur. — Der Monitor (1861). 

— Gefecht von Hampton Roads (1862). — Reise d r Normandie nach Mexico. 

— Schiffe mit Central-Batterie. Project von Reed. — Der Bellerophon (1863). 

— Die Belliqueuse. — See-Campagne der Panzerschiffe (1863). — Die Corvetten 
Typ Alma (1866). — Feste, über den Bordwänden vorspringende Thürme. — 
Verstärkung des Panzers. — L^Ocean. — Hercules. — Monarch. — Wilhelm I. 
(1865). — Beschiessung von Callao (30. April 1866). — Der Captain. — Die 
Fregatten Typ Audacums. — Die Schlacht bei Lissa (20. Juli 1866). — Reisen 
des Miantonomoah und Monadnock. — Neue Bestückung der französis hen 
Flotte (1867). — Die kreisförmigen Panzerbatterien Eiders (1868). — Die Brust- 
wehr-Monitors 1 

Capitel III. — Die Thurmschiffe. Deren Vorzüge und Fehler. — 
Vorschläge des Captain Coles. — Vorzüge und Nachtheile der Thurmschiffe. 

— Die Thurmschiffe mit Rücksicht auf ihre Gefechtseigenschaften. — Das Hand- 
haben der schweren Artillerie. — Bestreichungswinkel. — Breite der Stück- 
pforten. — Höh^ der Stückpforten. — Wirkung der Projectile auf Thürme. — 
Versuche mit dem Royal Sovereign und Glatton. — Die Thurmschiffe in Be- 
zug auf ihre See-Eigenschaften. — Das Rollen der Monitors. — Stabilität der 
Monitors. — Bemastuns^ der Monitors. — »Manöver- oder Sturmdeck. — Tri- 
pode-Bem astung. — Die Monitors als Kreuzer 3 

Capitel IV. -^ Arbeiten in der französischen Marine zur Con- 
struction von Panzerschiffen. — Verschiedene Projecte. — Beschreibung der 
toichtigsten Typen von Hochseeschiffen. — Französische Flotte. Erste Gruppe 
von Panzerschiffen : Typ Gloire , Magenta und Couronne (1858). — Projecte 
für gepanzerte Linienschiffe von Aureus und Legrand (1868). — Verschie- 
dene Projecte von Panzerfregatten (1869). — Vom Conseil des tra/vcmx vorge- 
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ProTence 
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1 
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1 
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62 ■4( 


1 


2,170.000 
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78 -Of 
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2 


1,066.000 
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1,220.000 
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1 Schraube mit 6 Flügeln- 6-SDa 



Griffith-Schmube 7-47 m. 

5-49 
Hangin- Schraube 7-47 
Schraube mit 4 Flügeln T'3li 



- 4 „ 7-161 
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inen nnd Ke 



el - Propeller 



Italien. 

Venezia 

MoruPift 
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rlflobanl: 

König Georg 

Türkei 
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Monarch 
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PüTJ 
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Berd. St.Peteraborg. 
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MI 
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